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            DIE COLEMANS AUS HEART FALLS

          

        

      

    

    
      Die komplette Trilogie der Bücher der Die Colemans aus Heart Falls-Reihe von der New York Times-Bestsellerautorin Vivian Arend.

      

      
        
        Die ewige Liebe des Cowgirls

        Lisa Coleman sitzt vorübergehend in Heart Falls fest und würde gerne Zeit mit dem attraktiven Tierarzt Josiah Ryder verbringen. Doch er will mehr als nur Sex. Er will die Ewigkeit.

      

      

      
        
        Die geheime Liebe des Cowgirls

        Karen Coleman ist fest entschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen. Finn Marlette möchte, dass sie sich an ihre leidenschaftliche Verbindung erinnert. Nicht einmal wilde Pferde können sie trennen, doch Sabotage und zu viele Geheimnisse könnten es…

      

      

      
        
        Die verwegene Liebe des Cowgirls

        Nach einer unfreiwilligen Hochzeit müssen Zach Sorenson und Julia Blushing ein ganzes Jahr lang zusammenbleiben. Diese unmögliche Situation braucht klare Regeln.

      

      

      

      
        
        Die Colemans aus Heart Falls

        Die ewige Liebe des Cowgirls

        Die geheime Liebe des Cowgirls

        Die verwegene Liebe des Cowgirls

      

      

      

      Wenn ihr über meine neuen Bücher und die aktuellen Veröffentlichungen Bescheid wissen möchtet, abonniert bitte meinen Newsletter!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DIE EWIGE LIEBE DES COWGIRLS

          

        

      

    

    
      Zurück nach Heart Falls – einem Ort für Familie, Freunde und frisch Verliebte.

      

      Lisa Coleman wollte in Heart Falls bleiben, bis das Baby ihrer Schwester da ist, aber danach auf jeden Fall weiterziehen. Sie hat keinen konkreten Plan, darum ist es gut, dass ihr noch ein paar Monate bleiben, um ihre Träume zu ergründen. Und es spricht nichts dagegen, sich die Wartezeit mit dem sexy Tierarzt des Ortes zu vertreiben.

      

      Ein unanständiges Intermezzo mit einem Mann, der weiß, was er tut, wäre doch die perfekte Ablenkung vom Coleman-Chaos: neues Baby! Neuer Hund! Neue Wahlfamilie?!

      

      Josiah Ryder bekommt allmählich das Gefühl, dass Frauen von ihm nur eines wollen. Früher war es ja vergnüglich, schnelllebige Affären zu haben, aber es ist Zeit für eine Veränderung. Er will beweisen, dass er auch lange durchhält. Doch die einzige Frau, die er wirklich will, beharrt darauf, nur sechs Monate im Städtchen zu bleiben, und keine Sekunde länger.

      

      Er wird alle Hebel in Bewegung setzen müssen, um Lisa klarzumachen, dass es da draußen nichts gibt, was mit der ewigen Liebe gleich vor ihrer Nase mithalten kann.

    

  


  
    
      
        
        IN MEMORIAM

      

      

      Anders als der Vater in dieser Geschichte (der zum Glück schließlich den Kopf geradegerückt bekommt) war mein Dad jemand, zu dem ich mein ganzes Leben lang aufgeblickt habe. Er hat mich stets ermutigt, und ich wusste immer, dass er für mich da war. Ich habe stets seine Liebe gespürt. Er war mein erster Held, und ich kann nur davon träumen, seinem Vermächtnis gerecht zu werden.

      

      Ich vermisse dich, Papa.
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        Silver Stone Ranch, früh im März

      

      

      Ein Schrei hallte von den Wänden der Scheune wider, wand sich von einem tiefen Stöhnen aufwärts zu einem Kreischen, bei dem einem das Blut gefror, und ihr lief eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Hätte Lisa Coleman an Geister geglaubt, wäre sie schon über alle Berge gewesen. Stattdessen zog sie die Neugier nach vorne, während sie dem Geräusch tiefer in das warme Gebäude folgte.

      Das hatte sie sich nicht so ausgemalt, als sie sich aus dem Haus geschlichen hatte, in dem Versuch, ihrer Schwester und ihrem Schwager einen Augenblick Privatsphäre zu verschaffen. Etwas Stille und Zeit für sich waren etwas Gutes.

      Zeit für sich – vielleicht. Lisa sah keine Menschenseele um sich herum, aber das mit der Stille würde schwierig werden. Es schien, als hätten die Geister der vergangenen Winter sich bemerkbar gemacht und täten ihr Bestes, um den Staub von den Deckenbalken zu rütteln.

      Lisa machte sich auf die Suche nach dem unheimlichen Geräusch.

      Seit Mitte Dezember war sie schon in Heart Falls, um ihrer Schwester Tamara durch ihre schwierige erste Schwangerschaft zu helfen. Was bedeutete, dass Lisa kochte und aufräumte und sich um Tamaras zwei Adoptivtöchter kümmerte, die acht und fast schon elf waren, während sie die ganzen Aufgaben jonglierte, die den täglichen Betrieb eines Ranchhauses ausmachten.

      Dazu kam noch, dass auf der Silver Stone Ranch am Vortag eine Familienhochzeit stattgefunden hatte – eine leise zwar, aber trotzdem –, damit waren Lisas Tage randvoll gewesen.

      Sie eilte an zwei langen Reihen mit Boxen vorbei. Die Pferde darin hoben die Köpfe, die Mäuler nach Süden gewandt. Ihre Ohren bewegten sich, und ihre Haut zuckte, als würden sie Fliegen vertreiben. Das war das Pferde-Äquivalent der Frage: Was zum Geier?

      Zum Glück schien keines der Tiere verstört. Lisa hoffte, das lag nicht daran, dass dieser Spuk eine regelmäßige Erscheinung auf der Silver Stone Ranch war.

      Sie rückte langsam, aber stetig vor, während das Geräusch sich in Höhe und Lautstärke veränderte und nicht mehr der heftige Lärm war, den sie anfangs gehört hatte, als sie das Gebäude betreten hatte.

      Ihre Suche nach der Quelle des Geräusches brachte sie vor die Tür, die zum ältesten noch bestehenden Gebäude der Ranch führte. Die riesige Pferdescheune, in der sie stand, war einer von zwei Anbauten, die auf jeder Seite des historischen Gebäudes hinzugefügt worden waren.

      Das Holz vor ihr war dunkel, mit der Zeit verwittert, und die Bodendielen wölbten sich unter ihren Füßen, wo Millionen von Schritten in Stiefeln über die Jahre ihre Abdrücke hinterlassen hatten.

      Die Stimme, die von den Wänden hallte – denn es war auf jeden Fall eine Stimme, und zwar eine männliche – wurde schwächer und rauer. Als wäre sie am Ende der Fahnenstange angelangt.

      Schließlich erkannte sie den Verursacher des Geräusches, und Lisa entriegelte vorsichtig die Tür und spähte in die Düsternis des fensterlosen Ganges, nicht ganz sicher, was sie zu erwarten hatte.

      Nicht nur wegen des seltsamen Versteckspiels dieses Abends, sondern weil der Besitzer der Stimme, Josiah Ryder, der Tierarzt vom Ort, sich als das größte Rätsel erwiesen hatte, dem sie jemals begegnet war.

      Sie war dem Mann im Vorjahr ein paarmal über den Weg gelaufen, während sie Tamara besucht hatte, und in den letzten paar Monaten mindestens ein dutzendmal mehr, aber sie konnte ihn schlicht nicht einschätzen. Es war absolut nervig. Lisa stand nicht oft im Dunklen, wenn es darum ging, Leute einzuschätzen.

      Oder mit Leuten umzugehen, wenn sie ehrlich war.

      Lisa schob die Tür vor sich auf, das schwere Holz schwang von ihr weg. Sie legte eine Hand auf die Wand, weil sie hoffte, ein wenig Licht auf die Situation werfen zu können, aber selbst die Betätigung des Lichtschalters änderte nichts an der Tatsache, dass der schmalen Gang zwischen zwei gut beleuchteten Räumen in Düsternis getaucht war.

      „Josiah?“ Sie sprach in die Finsternis.

      „Hey.“ Seine Stimme war tief, kratzig, sexy wie die Sünde, verdammt. Als hätte er sich gerade aus dem Bett gerollt und noch keine Gelegenheit gehabt, mehr zu tun, als einmal in ihre Richtung zu blinzeln, nachdem sie sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatten und beide zufrieden eingeschlafen waren.

      Himmel, Lis, deine Vorstellungskraft scheint zu funktionieren, ganz gleich, was du sonst alles nicht auf die Reihe kriegst.

      Josiah war eindeutig irgendwo im Raum, aber sie konnte ihn nicht sehen. Oder zumindest nicht gleich.

      Auf den ersten Blick schien es, als würde eine mit Fleece gesäumte Jacke von einem hohen Haken an der Wand hängen. Einen Augenblick später wurde offensichtlich, dass die Jacke nicht leer war, sondern einen Körper enthielt. Josiahs Beine in den Jeans hingen herab, sodass seine abgetragenen Stiefel etwa einen halben Meter über dem Boden waren.

      Sie ging auf ihn zu. „Was zum Geier?“

      Die Finger seiner Hand zuckten zu einem Gruß vor. „Lisa. Wie läuft denn dein Abend?“

      Sie war dicht genug bei ihm, um zu sehen, dass seine Jacke seltsam verdreht war, ihn unter seinem Kinn nach oben zerrte und seine Arme zur Seite hin streckte, als wäre er wie eine Vogelscheuche an einen Pfosten gebunden. Sein attraktives Gesicht schien eine dunklere Färbung zu haben, als gesund war.

      Lisa antwortete so beiläufig, wie er gefragt hatte. „Gut. Die Kinder sind im Bett, und Tamara und Caleb haben ein wenig Zeit für sich, darum wollte ich einen Spaziergang machen. Du?“

      „Ich hänge nur so rum.“

      Sie kämpfte das ungebremste Lachen nieder, das sich lösen wollte. „Kann ich dir zur Hand gehen?“

      „Bitte. Meine Arme sind schon vor fünf Minuten taub geworden. Ich habe keinen Blutfluss mehr in den Beinen.“

      Lisa sah sich in dem kleinen Raum um, doch es gab nichts, was ihr helfen könnte. Sie trat über ein paar zerbrochene Holzleisten, die auf dem Boden lagen, und begab sich zurück in den Pferdestall.

      „Geh nicht weg“, warf sie ihm über die Schulter zu.

      Er schnaubte.

      In der Pferdescheune fand sie ein hohes Fass, rollte es herein und stellte es unter seine Füße. Sie musste seine Füße auf die Fläche stellen, dann neben ihm hochklettern, um hinter ihn zu greifen und ihn von dem Haken zu lösen, der sich durch seine Jacke geschnitten hatte, bevor ihn der dicke Kragen aufgehalten hatte.

      „Du hattest Glück, dass du nicht aufgespießt worden bist“, sagte sie besorgt, während sie auf den festen Boden stiegen.

      „Ich hatte großes Glück. Ich habe Dankesworte gemurmelt, die ganze Zeit, während ich dort hing.“ Josiah zuckte mit den Schultern, verzog schmerzvoll das Gesicht, während er den Bizeps anspannte, damit der Blutfluss wieder in Gang kam. „Keine Ahnung, wie lange ich da festsaß.“

      Der Mann hatte vermutlich Schmerzen von Kopf bis Fuß. „Nimm deine Jacke ab“, befahl sie. „Ich reib dich mal ab.“

      Sie erwartete, dass er das Angebot ausschlagen würde. Sich vermutlich entschuldigen und dann auf männliche Art wegstapfen, als hätte er das Ganze so geplant.

      Stattdessen wackelte er mit den Schultern, erst auf einer Seite, dann der anderen, und knurrte vor Schmerz, während seine Jacke nach unten rutschte. „Ich habe überhaupt keine Einwände, aber zuerst ... Mich juckt es zwischen den Schulterblättern, und obwohl alles andere taub wurde, hat sich diese Stelle geweigert, irgendwas zu tun, außer, noch stärker zu jucken.“

      Lisa lachte, setzte die Nägel mitten auf seinem Rücken an und kratzte fest, höher, dann tiefer, bis sie die Stelle fand, bei der er stöhnte. „Irgendein besonderer Grund, warum du dich zu einem Wandschmuck gemacht hast? Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie du da hochgekommen bist.“

      „Eine Slapstickkomödie“ Josiah nahm einen Arm vor die Brust, um die Schultern zu dehnen, während sie sich auf eine Massage verlegte. „Scheunenkatzen haben einen schrecklichen Sinn für Humor.“

      „Scheunenkatzen. Ach, ja. Das erklärt so viel. Ich nehme an, du bist auf irgendwas hochgeklettert, weil du eine erwischen wolltest?“

      „Diese Leisten hingen an der Wand, als ich angefangen habe. Alles lief perfekt, bis …“

      Er hielt abrupt inne, dann räusperte er sich und wechselte den Arm. Die Bewegung sorgte dafür, dass sich seine Schultern anspannten, die bereits festen Muskelbündel wurden dicker und steinhart unter ihren Fingern.

      Josiah Ryder war gut gebaut. Es ließ sich nicht leugnen, dass der Mann hervorragend in Form war, von oben bis unten. Nicht nur war sein Körper nett anzuschauen, sein Gesicht war auch eines, bei dem man einen zweiten Blick riskierte. Mit hohen Wangenknochen und einem starken Kinn war der Knochenbau attraktiv, und die Bartstoppeln auf seinen Wangen, seinem Kinn und der Oberlippe erledigten für Lisa den Rest.

      Das, und seine durchdringend blauen Augen, die direkt in ihre schauten, während sie nach vorne kam und ihre Daumen in seinen rechten Bizeps drückte, um die Verspannungen zu bearbeiten, die er entwickelt hatte, während er sich nicht hatte bewegen können.

      Sein Körper war heiß, aber es war nicht nur die körperliche Anziehungskraft, die bei ihr alle interessanten Knöpfe drückte. Es war das träge, verstohlene Lächeln, das sich auf seinem hübschen Gesicht ausbreitete. Der schelmische Ausdruck, den sie während ihrer Besuche gesehen hatte, hatte ihre Neugier und ihr Interesse angefacht, besonders wenn er hin und wieder einen ironischen Kommentar oder eine aus dem Nichts kommende Anekdote mit perfektem komödiantischem Timing abgegeben hatte.

      Faszinierend. Sexy. Für den Mann sprach so einiges, doch jedes Mal, wenn sie auch nur einen winzigen Fuß in die Tür bekommen und versucht hatte, mit ihm zu flirten, hatte er sie ausgeschlossen.

      Sie schob dieses Rätsel zur Seite, denn er wurde ausweichend, was bedeutete, dass sie einfach nach Einzelheiten stochern musste.

      „Die Dinge liefen perfekt, bis … was passiert ist?“, drängte Lisa und senkte den Blick, während sie an seinem Ellbogen vorbei und zu seinem Handgelenk hin rieb. Schmale, muskulöse Arme, die genau mit der richtigen Menge drahtiger Haare übersät waren.

      Verdammt sei dieser Mann. Er hatte sogar sexy Unterarme.

      „Vielleicht will ich dir das nicht erzählen.“ Diese Worte hatten eine unerwartete Trägheit an sich. „Du würdest eine Möglichkeit finden, mich damit von jetzt an bis in alle Ewigkeit zu quälen.“

      „Mein Lieber, ich habe dich gefunden, als zu dich als Pelz ausgegeben hast, den jemand zum Trocknen aufgehängt hat. Ich werde dich bereits aufziehen.“ Lisa verlegte sich auf seinen linken Arm, fing an der Schulter an und arbeitete sich nach unten vor. „Außerdem bin ich nur noch ein paar Monate hier, also ist es ja nicht so, als würdest du mir mein Leben lang Munition geben.“

      Seine lockere Trägheit verflog, und er sprach mit geschärfter Stimme. Sehr viel intensiver. „So bald gehst du schon? Ich dachte, du wärst hier, um Tamara zu helfen.“

      „Nur, bis das Baby kommt, und Tamara wieder auf den Beinen ist“, erklärte Lisa. „Der Termin ist Ende April. Ich bin seit Dezember hier. Ich schätze, sechs Monate sind lang genug, um sie in ihrem Keller zu verbringen. Bis es Mai wird, bin ich dann schon mal bereit, den nächsten Schritt zu tun.“

      „Wie wird der nächste Schritt aussehen?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich noch nicht. Es ist vermutlich schrecklich, das zuzugeben, aber ich habe mich letztlich entschieden, dass ich nicht zurück nach Rocky Mountain House gehe. Die restlichen Einzelheiten sind noch unklar, aber ich kriege das schon raus.“

      „Du könntest in der Gegend von Heart Falls bleiben“, erklärte Josiah. „Es gibt noch weitere Orte, an denen man wohnen kann, nicht nur unter dem Dach deiner Schwester.“

      „Vielleicht. Ich habe diesen wilden Drang, in ein Flugzeug zu steigen und irgendwohin zu fliegen, an einen Ort, von dem ich bisher nur in einem Buch gelesen habe. Aber ich habe noch etwas Zeit, mich festzulegen. Ich habe meiner Familie vor ein paar Tagen meine Entscheidung mitgeteilt.“

      „Das ist eine große Veränderung.“

      „Es ist eine spannende Veränderung“, sagte Lisa überzeugt, bevor sie ihn beäugte. „Hübscher Versuch, mich abzulenken, übrigens. Ich lasse dich aber nicht vom Haken, bis du mir erzählst, wie du auf den Haken gekommen bist.“

      „Du bist ja witzig.“ Er trat ein Stück zurück, hob seine Jacke auf und steckte einen Finger durch das Loch. Er beäugte es, schaute sie absichtlich nicht an, während er beichtete: „Die Katze war nicht das Problem, aber da war diese Spinne …“

      Als seine Stimme verklang, kniff Lisa die Lippen zusammen. Sie verwarf die neunmalklugen Kommentare, die sie abgeben wollte.

      Sie würde sich nicht über jemandes Ängste lustig machen. Ganz gleich, wie amüsant es war, sich erst so ein wunderbares Exemplar von Männlichkeit vorzustellen, das dann eine Heidenangst vor etwas bekam, das so groß war wie ein Fingernagel.

      „Es wird keine Neckereien geben, außer über die Tatsache, dass ich dich vorgefunden habe, wie du dich als Vogelscheuche probierst“, versicherte sie ihm leise.

      Dieser atemberaubende blaue Blick ging über ihr Gesicht, als würde er abschätzen, wie ernst sie es meinte. Er nickte, zog seine Jacke wieder an. „Das weiß ich zu schätzen.“

      Der dicke Stoff fiel über seine breiten Schultern. Es war nicht richtig, wie sehr sich ihre Finger danach sehnten, ihn noch einmal zu berühren.

      Andererseits aber war das, was hier wirklich nicht richtig war, dass sie es nicht schaffte, eine perfekte Gelegenheit zu nutzen, um etwas weiterzutreiben, über das sie schon ziemlich tief nachgedacht hatte.

      Eher früher als später würde sie die Stadt verlassen, aber es war ja nicht so, als könnten sie und Josiah nicht etwas Spaß haben, so lange sie noch da war.

      Lisa griff nach oben, um seinen Kragen zu richten, glättete den Stoff, bevor sie die Hände auf seiner Brust ruhen ließ und über das warme Lammfell seiner Jacke strich, während sie sich auf sein Gesicht konzentrierte. „Ich bin froh, dass du dich nicht verletzt hast.“

      Josiah schaute auf sie herab, als würde er sie verzehren wollen – was, hey, für sie ganz in Ordnung war – das helle Blau seiner Augen war heiß und bedürftig. Sein Blick fiel auf ihren Mund und hielt inne, als würde er sich seinen nächsten Schritt überlegen.

      Die Bewegung war vielleicht banal, aber unmöglich zu verhindern – Lisa leckte sich über die Lippen, und seine Augen wurden noch etwas größer.

      Erwartung lag in der Luft. Ein Gefühl von nicht was, sondern wann, und sie stellte fest, dass sie sich nach vorne beugte, ihrer Berührung mehr Druck hinzufügte. Die Lücke zwischen ihnen schloss sich.

      Josiah regte sich ein wenig, seine Atmung wurde abgehackt, und dann …

      Ging er.

      Er machte auf dem Absatz kehrt und schlüpfte an ihr vorbei, glitt in den Gang wie ein Revolverheld aus dem Wilden Westen, dann an der Reihe von Pferden vorbei. Sein perfekter Hintern bewegte sich weg von ihr, während er einen gemessenen, doch hastigen Rückzug antrat.

      Das Loch in seiner Jacke franste bereits aus, die Fasern quollen als sichtliches Zeichen dafür, dass etwas schiefgelaufen war, daraus hervor.

      Ein Schlamassel, genauso wie die Tatsache, dass sie schon wieder abgewiesen wurde, denn wenn sie ihm nicht nachlaufen wollte, hatte Lisa wenig Wahl, außer zuzusehen, wie Josiah in der Ferne verschwand.

      Sie verabscheute es, nicht zu wissen, was ein Mensch als nächstes tun würde. Besonders jemand wie Josiah Ryder, der faszinierend und sexy war, und ein Mann, den sie sehr gerne während ihres verbleibenden Zwischenspiels in Heart Falls besser kennenlernen würde.

      Es schien, als wäre ihr Liebesleben auf dem Abstellgleis, genauso wie der Rest ihres Lebens nur langsam vorankam …

      Nichts. Sie hatte keine Ahnung, wie die Zukunft aussehen könnte. Traurigerweise schien es, als würde sie sich allein herumdrücken, bis sie es herausfand.

      Lisa holte tief Luft und versetzte sich einen Tritt. Genug lamentiert.

      Während ihre Zukunft irgendwo da draußen war, wartete ihre Gegenwart im Haus. Dort, wo ihre Schwester Hilfe brauchte. Und wenn Lisa in den letzten Jahren etwas gelernt hatte, dann, wie man sich um seine Schwestern kümmerte.

      Sie tätschelte dem nächstbesten Pferd die Nase, dann begab sie sich durch die schneereiche Winternacht zurück zum Ranchhaus. Nun stand für den Rest des Abends auf dem Plan, sich im Gästezimmer im Keller zu verstecken, um ihrer Schwester und ihrem Schwager etwas Privatsphäre zu gönnen.

      Die traurige Wahrheit war, ganz gleich, wo sie am Ende landete, sie würde Tagträume von Josiah Ryder haben. Darüber, wie sie sich wünschte, sie beide wären zusammen in der Scheune. Vielleicht auf dem Heuschober, wo sie Hitze generierten und einander sehr viel intimer kennenlernten.
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        * * *

      

      Von der Verführung wegzugehen, die Lisa Coleman war, war höllisch schwierig gewesen.

      Josiah schloss das letzte Tor hinter sich und fuhr auf die lange Zufahrt zu seinem Grundstück, das über die Alberta Rocky Mountains hinaus schaute. Er wohnte weit genug außerhalb des Städtchens, um etwas Privatsphäre zu haben. Dicht genug, um die paar Annehmlichkeiten nutzen zu können, die die kleine Stadt bieten konnte.

      Sein Handy läutete, und er stellte es auf Lautsprecher, noch während er seinen Truck in die Dunkelheit abbiegen ließ. „Josiah hier. Was für einen Notfall hast du denn?“

      „Was für einen hast du denn?“ Caleb Stones tiefe, gedehnte Stimme kam durch die Leitung, und obwohl in seinem Bauch leichter Ärger zuckte, musste Josiah lächeln.

      „Ich dachte, du würdest einen ruhigen Abend mit deiner Frau verbringen.“

      „Das warst also du, den ich vor der Scheune parken sehen habe. Warum bist du nicht im Haus vorbeigekommen?“

      Josiah gab ein unflätiges Geräusch von sich. „Was für ein Freund wäre ich denn, wenn ich ein Date unterbreche? Besonders, da es Tamara derzeit oft nicht hundertprozentig gut geht. Wo wir schon dabei sind – warum zum Teufel telefonierst du mit mir?“

      „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich habe vor, meinen Abend zu genießen, aber ich wollte wissen, wie dein Wochenende gelaufen ist.“

      Jedem sonst hätte Josiah vorgeworfen, die schmutzigen Details aus reiner Neugier zu wollen, aber Caleb war ein guter Freund, und das schon seit einigen Jahren. Er wusste, was los war.

      Was bedeutete, dass er es sofort wissen würde, wenn Josiah zu lügen anfing.

      Er versuchte es trotzdem. Oder zumindest versuchte er, die Einzelheiten zu überspringen. „Es war gut. Ich genieße es immer, zurück nach Rosebud zu kommen und meine Eltern zu besuchen. Sie produzieren gerade Oliver für den Sommer, und ich durfte Vorschläge zum Bühnen-Design einbringen.“

      „Und …?“

      Josiah seufzte. „Die Hochzeit war toll. Darlene und ihr Mann sind total verliebt. Er wirkt wie ein anständiger Kerl.“

      Caleb gab ein leises Grollen von sich, etwas zwischen Mitgefühl und Verärgerung. „Ich kann nicht glauben, dass deine Ex-Freundin dich gebeten hat, sie in die Kirche zu führen.“

      „Hey, was soll ich sagen? Ich bin ein toller Kerl. Jeder mag mich.“

      „Klar, schon. Sie hätte es trotzdem nicht machen sollen“, beschwerte sich Caleb.

      „Ist schon okay. Wir haben es vor guten zwei Jahren im gegenseitigen Einvernehmen beendet. Es ist ja nicht so, als hätte ich noch mit gebrochenem Herzen von ihr geschwärmt.“ Josiah lachte leise. „Mein Ego ist nicht kaputt. Obwohl ich allmählich diesen Spruch ‚Immer Brautjungfer, niemals Braut‘ sehr viel besser verstehen kann.“

      Denn das machte es ja so ärgerlich. Das war das dritte Mal. Nicht unbedingt die Tatsache, dass er die Braut in die Kirche geführt hatte – die Hochzeit war, was diese Merkwürdigkeit anbetraf, sein erstes Mal gewesen.

      Mit Josiahs Freundin am College war ihnen beiden ganz klar gewesen, wonach sie suchten. Gesellschaft, ein wenig Spaß. Im Grunde eine tolle Zeit.

      Als sie es beendet hatte, war das bei Weitem nicht das Ende der Welt gewesen. Sie waren Freunde und mochten einander, aber es führte einfach nirgendwohin, blablabla. Josiah war nicht verletzt gewesen, nicht einmal, als sie am Ende der Woche schon mit jemand Neuem zusammen gewesen war.

      Innerhalb eines Monats waren seine Ex und ihr neuer Lover verlobt gewesen.

      Josiah hatte gelacht. Er freute sich für sie – denn selbst wenn er in Erwägung gezogen hätte, es ernster werden zu lassen, was er nicht hatte, wäre er auf keinen Fall so rasch für eine Hochzeit bereit gewesen. Er war auf ihrer Hochzeit gewesen und hatte lustige Geschichten erzählt, und es war überhaupt nicht seltsam gewesen.

      Nicht, bis es genauso mit seiner nächsten Freundin lief.

      Beim dritten Mal? Ja, es war nicht mehr witzig.

      „Josiah?“

      Verdammt. Er war so beschäftigt mit seinen Gedanken gewesen, dass er die Frage seines Freundes nicht gehört hatte. „Tut mir leid. Ich habe vor mich hin geträumt. Was ist los?“

      „Ich wollte wissen, ob du Interesse an einem Pokerabend hast. Tamara beharrt darauf, dass ich die Gelegenheit nutzen soll, bevor das Baby kommt. Natürlich heißt das, dass ich dein Haus als freiwilligen Veranstaltungsort dafür anbiete.“

      Caleb klang, als würde er sich entschuldigen, was einfach nur falsch war.

      „Ja zum Poker. Natürlich können wir mein Haus nehmen. Hör auf, so zu klingen, als würdest du dich aufdrängen. Ich weiß, dass du deine Familie liebst, aber Tamara hat recht. Besonders, wenn sie ein Mädchen bekommt. Du wirst einen Extraschuss Testosteron brauchen, um einen Ausgleich herzustellen.“

      „Wie mir schon oft dargelegt wurde, gibt es mit meinen vier Brüdern, den ganzen Ranchhelfern und so oft, wie du vorbeikommst, einen entschiedenen Testosteronüberschuss in der Gegend von Silver Stone.“

      Josiah war sich nicht sicher, ob er das so sah. „Du hast zwei kleine Mädchen, deine Frau und die Frauen deiner Brüder – ich glaube, jede von ihnen ist mindestens vier von uns wert. Was heißt, dass du am Dienstagabend rüberkommst, ja?“

      „Ja“, antwortete Caleb entschieden. „Willst du, dass ich diese Einladung auf meine Brüder ausdehne?“

      „Auf jeden Fall.“

      „Moment mal – woher wusstest du, dass ich mit Tamara rumhänge?“

      Es war der Zeit, etwas zu beichten. Obwohl sich Josiah nicht sicher war, wie viel er zugeben wollte. „Ich habe mit Lisa in der Scheune geplaudert.“

      „Aahh. Hat sie mit dir gewettet? Ich schwöre, die Frau hat mehr Spaß damit, Unfug zu planen, als jeder andere, den ich kenne.“

      Das war nicht das, was Josiah hören wollte. Er hätte es geliebt, mit Lisa Unfug zu treiben. Heißen, verschwitzten, schmutzigen Unfug.

      Kein Kommentar, den er vor ihrem Schwager abgeben sollte, ganz gleich, ob Caleb sein bester Freund war.

      Er hatte wohl wieder zu lange gezögert, denn Caleb meldete sich zu Wort. „Verdammt, Josiah. Irgendwas ist doch los. Das Wochenende hat dich wohl stärker getroffen, als du zugibst“, schätzte Caleb.

      „Nein, ich meine, ja – es gibt mir eine Menge zum Nachdenken“, gab Josiah zu. „Aber ich bin nicht verstört. Weshalb sollte ich das sein? Sowohl Darlene als auch ich sind weitergezogen und völlig glücklich. Es ist gut, wenn Leute wachsen und den nächsten Schritt machen.“

      „Schätze schon. Nur dass manchmal Leute den nächsten Schritt machen, weil sie nicht wissen, wie gut das ist, was sie bereits haben.“

      Diese Anmerkung war viel zu kryptisch für diese Zeit des Abends.

      Josiah nahm die letzte Kurve in seine Zufahrt und stellte schockiert fest, dass zwei Dually Trucks mit Pferdeanhängern dahinter bereits da waren. „Sieht aus, als wären meine neuen Mitbewohner einen Tag früher aufgetaucht.“

      „Zwei weitere Leute, denen man das Geld aus der Tasche ziehen kann. Das ist doch schön.“

      „Wollen wir hoffen, dass sie nicht mogeln.“

      „Ich bin froh, dass sie da sind. Es wird dir guttun, in diesem riesigen Haus nicht ganz allein herumzustreifen. Und nächstes Mal komm rein, du Idiot“, murmelte Caleb voller Zuneigung.

      „Mache ich“, versprach Josiah, bevor er auflegte.

      Er parkte vor dem Ranchhaus und zog die Jacke wegen der eisigen Nachtluft hoch, während er über den verschneiten Boden zur Scheune ging.

      Der Anruf seines Freundes war eine gute Ablenkung gewesen, aber änderte nichts an dem Ärger in seinem Bauch.

      Er hatte Caleb nicht angelogen. Das letzte Wochenende hatte ihn mit ein paar grundlegenden Wahrheiten getroffen, und die Heimfahrt von Rosebud war lange genug gewesen, um intensiv zu brüten und zu einer Entscheidung zu kommen.

      Es war an der Zeit, aufzuhören, sich herumzutreiben. Er war bereit, den nächsten Schritt zu gehen. Er war bereit, sich niederzulassen und Wurzeln zu schlagen und all die Dinge zu tun, die Heim und Herd umschlossen.

      Er hatte sogar die perfekte Frau im Sinn. Lisa Coleman.

      Josiah hatte die ganze Zeit, in der er an der Wand festgesessen hatte, damit verbracht, einen Plan zu schmieden, um Lisa zu überzeugen, mit ihm auszugehen. Aber das erste, was sie ihm mitgeteilt hatte, war, dass sie wegging.

      Ihre Anmerkung hatte ihm die Sprache verschlagen.

      Nicht mehr. Er würde nicht mehr schnell und locker rangehen, und nur mit Frauen zusammen sein, um eine gute Zeit zu haben – obwohl Lisa aus so vielen Gründen sowieso niemals auf der Liste für einen One-Night-Stand gestanden hatte.

      Trotzdem war nichts Falsches an seinem vorherigen Sexleben – und er hatte offensichtlich keine Reihe von gebrochenen Herzen hinter sich gelassen.

      Aber welche Chance hatte er auf die Ewigkeit mit jemandem, der bereits plante, wegzugehen?

      Außer …

      Lisa hatte nicht direkt gesagt, was sie tun wollte, und er bedauerte es, so rasch abgehauen zu sein. Er war niemals gut darin gewesen, mit Änderungen in letzter Minute klar zukommen, und diesmal trat ihn diese Unfähigkeit gehörig in den Hintern.

      Kein Leben von einem Tag in den anderen mehr, nur für kurzzeitiges Vergnügen. Er wollte alles. Er wollte eine Zukunft mit jemandem, der ihn als wertvoll genug erachtete, um bei ihm zu bleiben, und er wollte tun, was immer nötig war, damit es dazu kam.

      Wenn er genau herausfinden konnte, weshalb Lisa plante, Heart Falls zu verlassen, konnte er ihr vielleicht überzeugende Gründe liefern, damit sie blieb. Denn es schien, als wisse sie nicht, wonach sie suchte, und das konnte zu einer perfekten Gelegenheit werden, aus der sie eine solide Beziehung aufbauen konnten.

      Es war eine geniale Idee. Es war eine Idee, die auf jeden Fall funktionieren würde. Nun musste er nur noch Lisa überzeugen, dabei mitzumachen.
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      Josiah betrat die Wärme der Scheune. Sein Blick glitt nach links, wo ein gelbes Leuchten über die Heuballen fiel, die an der inneren Wand aufgereiht standen.

      Zwei Männer erhoben sich von dort, wo sie es sich gemütlich gemacht hatten, und kamen auf die Beine, während er sich näherte.

      „Ich bin Josiah. Tut mir leid, dass ich nicht zu Hause war, als ihr angekommen seid.“

      „Wir lagen besser in der Zeit, als wir erwartet haben. Wir dachten, dir würde es nichts ausmachen, wenn wir unsere Tiere unterstellen.“ Der erste Mann schüttelte ihm fest die Hand. Sein rötliches Haar war kurz geschnitten, und sein ordentlich gestutzter Bart rahmte eine ernste Miene. „Finn Marlette, und das ist Zachary Sorenson.“

      „Nenn mich doch Zach.“ Der dunkelhaarige Mann trat vor, sein strahlendes Lächeln ging bis über beide Ohren. Obwohl es schon so spät war, wirkte er, als hätte er seinen Tag gerade erst begonnen. „Wir haben unsere Pferde angebunden, damit wir nicht in deinen Ausbildungsbereich eindringen. Wo können wir sie denn unterstellen?“

      „Hier drüben.“ Josiah führte sie zum Ende der Scheune und den Boxen, die er vorbereitet hatte. „Ich stelle oft weitere Pferde unter, vor allem im Sommer für Besucher im Ort. Diese Boxen sind gerade leer.“

      „Die werden es auf jeden Fall tun.“

      Josiah schloss sich ihnen auf dem Reitplatz an, wo ein halbes Dutzend Tiere geduldig warteten. Finn führte einen schönen schwarzen Hengst vor und blieb stehen, um über die Schulter zu schauen, als ein weiteres Tier ein verstörtes Geräusch von sich gab.

      Josiah eilte vor, um zu helfen, bekam den Führstrick des Hengstes zu fassen.

      Das Tier stampfte unbehaglich mit dem Fuß auf, bevor es Josiah genauer in Augenschein nahm. Es legte den Kopf schief, beinahe wie ein Welpe, seine Nüstern blähten sich.

      Das versetzte Josiah immer in Aufregung. Er ging langsam vor, sein Blick wanderte über den Widerrist des Tieres. Er hielt den Körper auf eine Seite gewandt, völlig entspannt. Mit tiefen Atemzügen konzentrierte er sich innerlich auf absolute Ruhe.

      Im nächsten Augenblick schnüffelte der Hengst an ihm, seine Schnauze hob sich, bis er mit dem Kopf an die Seite von Josiahs Gesicht stoßen konnte.

      Josiah bewegte sich langsam, aber er tätschelte dem Tier fest den Hals. „Schön, dich kennenzulernen.“

      Er schob die Finger in das Geschirr des Tieres und drehte sich um, um festzustellen, dass Finn und Zach ihn anstarrten.

      Zach stand der Mund offen. „Wie hast du das gemacht? Mywaye ist bei jedem außer Finn mies drauf.“

      Josiah zuckte mit den Schultern. „Wir haben alle unsere Talente. Tiere mögen mich. Ich dachte, wir könnten ihn in die erste Box stellen. Es ist eine der größeren, darum sollte er nicht das Gefühl haben, als würden wir ihn kränken.“

      Er deutete zur Seite.

      Finn fand schließlich seine Sprache wieder. „Das ist toll.“

      Zusammen arbeiteten sie mühelos, während Josiah ihnen die Scheune zeigte, sie zum Futter und dem Ort wies, wo sie ihr Sattelzeug ablegen konnten. Alle drei Männer waren es gewöhnt, mit Pferden zu arbeiten, und, bis die Tiere alle untergestellt waren, hatte Josiah das Gefühl, er hätte eine wunderbare Einführung in seine neuen Mitbewohner bekommen.

      Finn war der ernstere der beiden, aber das hieß nicht, dass er keinen Sinn für Humor hatte. Zach lieferte eine perfekt trockene Ansage, und Finn schickte sich stets an, eine tolle Antwort fallenzulassen. Josiah wusste die Teamarbeit zu schätzen, die dazu gehörte, und die tiefe Zuneigung zwischen den beiden Männern war eindeutig zu sehen.

      Sie schlossen die Tür der Scheune hinter sich, plauderten weiter, während Josiah sie zum Haus führte. „Ich erkenne, dass ihr schon lange befreundet seid.“

      „Wir? Freunde?“ Zach stutzte. „Ach, stimmt. Finn hat bis zum Ende des Monats vorausbezahlt, also ist bis dahin alles in Butter.“

      Finn schnaubte, dann ignorierte er Zach und konzentrierte sich auf Josiah, während er sie zum warmen Haus führte. „Du bist Tierarzt?“

      „Ja.“

      Finn ließ sich auf der Bank an der Tür nieder, um seine Stiefel auszuziehen. „Gut. Das heißt, du erkennst Scheiße, wenn du sie siehst.“

      Ein leises Lachen kam von Zach, während er seinen Freund angrinste. „Übrigens, vielen Dank noch mal für die Unterkunft. Finn hat ein Haus gekauft, aber es wird eine Menge Arbeit nötig sein, bis man darin wohnen kann.“

      „Das habt ihr schon gesagt. Aber ihr habt mir nie erzählt, was ihr gekauft habt“, erklärte Josiah.

      „Die örtliche Gerüchteküche hat es dich noch nicht wissen lassen?“ Ein Lächeln, schwach aber intensiv, spielte um Finns Lippen.

      „Das beantwortet meine zweite Frage. Ihr versteht offensichtlich, was es heißt, in einer Kleinstadt zu leben. Nein, ich habe keine Gerüchte über euch gehört. Ihr könnt damit rechnen, dass das aus und vorbei ist, und zwar um sieben Uhr früh oder eher, wenn ihr im Café auftaucht. Buns und Roses ist der beste Laden der Stadt, und sie öffnen um sechs.“

      „Wir haben keinen Grund, unsere Anwesenheit hier geheim zu halten, oder, Finn?“ So, wie Zach das sagte, legte er das genaue Gegenteil nahe.

      „Überhaupt keinen Grund“, erwiderte Finn gedehnt. „Vielleicht können wir das beim Essen besprechen. Wenn es dir nichts ausmacht, dass wir uns in der Küche breitmachen.“

      „Ich hole das Essen aus dem Truck“, bot Zach an.

      Letztlich halfen sie alle drei, die Vorräte zu holen, dann bot Josiah ihnen einen raschen Rundgang an, um ihn zu zeigen, wo die ganzen wichtigen Geräte standen, wie die Kaffeemaschine und die Pfanne.

      Sie brachten in knapp dreißig Minuten ein einfaches Abendessen auf den Tisch. Sie beluden ihre Teller, dann verfielen sie in Schweigen, konzentrierten sich eher darauf, Essen reinzuschaufeln, als auf das Plaudern.

      Josiah war nicht klar gewesen, was für ein großes Loch er im Magen gehabt hatte. Er hatte das Abendessen bis nach seinem Halt bei Silver Stone verschoben, aber als er an der Wand festgesessen hatte, hatte sein Verstand alles andere losgelassen.

      Etwa zur selben Zeit wurden sie alle fertig, ließen sich in ihre Stühle zurücksinken und füllten ihre Becher wieder auf, während sie sich zu einer weiteren Unterhaltung anschickten.

      „Ich weiß, du hast gesagt, du hättest ein Grundstück gekauft, aber ich bin mir nicht ganz sicher, was du hier in Heart Falls vorhast. Es ist ein ziemlich kleiner Ort, um ein neues Unternehmen in die Gänge zu bringen.“ Josiah konzentrierte sich auf Finn. „Und ich kann nicht ganz rausbringen, weshalb dein Name so vertraut klingt.“

      „Ich habe Land an der Nordgrenze der Stadt gekauft. Darauf gibt es ein paar alte Gebäude und ein Ranchhaus, das eigentlich schon auseinanderfällt, aber die Aussicht ist großartig, um mir macht es nichts aus, Geld in ein neues Gebäude zu stecken“, sagte Finn.

      „Finn ist der Mann mit dem Geld“, erklärte Zach. „Er investiert in alle möglichen Dinge und sieht sich dann an, woraus etwas wird. Grundstücke, Touristenranchen, Öl und Gas …“

      Das war es. „Du bist derjenige, der die Ölprobebohrung auf der Ranch eines Freundes vornimmt. Jetzt weiß ich es wieder.“

      Finn schaute von seinem Platz auf, wo er immer wieder die Gabel auf dem Tisch drehte. „Es war enttäuschend, dass ich Caleb keine besseren Neuigkeiten liefern konnte, aber manchmal läuft es eben so. Wenn du Interesse hast, können wir hier bei dir auch mal testen, aber du bist nicht in der richtigen geologischen Zone.“

      Josiah winkte bei diesem Vorschlag ab. „Als ich das hier gekauft habe, wusste ich, dass es keine Mineralienrechte gab, aus denen ich was rausholen kann. Aber es ist interessant, dass du beschlossen hast, hier herauszukommen. Nach Heart Falls, meine ich. Es scheint, als hättest du die Wahl, an welchem Ort du dich niederlässt.“

      „Ich lasse mich nicht wirklich nieder“, sagte Finn. „Es ist immer gut, mehr als nur einen Pott auf dem Ofen zu haben. So hat man eine Menge Möglichkeiten.“

      Ein Stuhl kratzte über den gekachelten Boden, als Zach ihn vom Tisch zurückschob, um sich die Kaffeekanne zu schnappen, die er fragend hochhob.

      Josiah schüttelte den Kopf. Zach füllte Finns Becher und seinen auf, dann setzte er sich hin. „Wo wir schon von Möglichkeiten reden, was kannst du mir denn über das Stadtzentrum erzählen? Mir ist klar, dass es klein ist, aber weißt du irgendwas über das alte Brewster-Gebäude?“

      „Die alte Bank? Ich schätze, die ist nur einen Schritt davon entfernt, ein Denkmal zu werden. Steht leer, solange ich schon in der Gegend wohne.“

      Aus irgendeinem Grund brachte diese Antwort ein zufriedenes Lächeln auf Zachs Gesicht. „Weißt du, wem sie gehört?“

      Josiah dachte einen Augenblick lang nach. „Ich könnte mich mal umhören. Wozu braucht ihr ein Gebäude im Zentrum?“

      „Zach ist der Mann mit den Ideen“, erklärte Finn leise. „Natürlich scheinen all seine Ideen mein Geld zu erfordern …“

      „Du musst ja an keiner davon teilnehmen. Du erkennst nur eine gute Investition, wenn du davon hörst“, warf Zach zurück.

      Josiah lachte. Es würde guttun, diese beiden in der nächsten Zeit um sich zu haben. Caleb hatte recht gehabt – es war ein zu großes Haus, um ganz allein darin herumzustreifen. Während er sich bemühte, herauszubringen, was er wegen der Situation mit Lisa unternehmen wollte, würde es ihm helfen, sich die Zeit zu vertreiben, wenn er diese beiden kennenlernte.

      „Was für eine Idee hast du denn?“, fragte er Zach.

      „Eine Kleinbrauerei. Ich habe ein wenig recherchiert, und in der unmittelbaren Umgebung gibt es keine. Ganz davon abhängig, wie wir es vermarkten, könnte so was wie Heart Falls Hopfentrunk am Ende eine Menge Spaß machen.“

      „Und Spaß ist sein zweiter Vorname“, sagte Finn gedehnt.

      „Daran ist nichts falsch“, erwiderte Josiah mit einem Nicken. „Es könnte ganz gut laufen, wenn ihr eine Brauerei aufzieht. Ganz ehrlich, das einzige Geschäft, das ich nicht vorschlagen würde, wäre ein weiteres Café, denn die Unterstützer der Familie Fields würden eine Möglichkeit finden, euch unter die Erde zu bringen.“

      Einen Augenblick lang wirkte Zachary, als würde ihm eine Herausforderung nichts ausmachen. Dann zuckte er mit den Schultern. Er sammelte ihre Teller auf und ging zur Anrichte, um mit dem Abwasch zu beginnen. „Ich bin nicht auf der Suche nach Ärger. Zumindest nicht jetzt gleich. Ich brauche ein wenig Zeit, um herauszufinden, wie die Dinge stehen, und zu erkennen, was genau ich tun möchte. In der Zwischenzeit werde ich den Hammer schwingen und ein Brecheisen ansetzen, dort drüben bei der Geldsenke, die Finn gekauft hat.“

      „Du brauchst Zeit, in der du einen Hammer schwingst, um dir einen besseren Namen einfallen zu lassen als Heart Falls Hopfentrunk. Das klingt nach Ökotante.“ Finn erhob sich und grinste Josiah kurz an. „Zach hat seine übliche Rund-um-die-Uhr-Energie, aber ich muss mich aufs Ohr hauen, bevor ich umfalle. Vielen Dank, dass du uns bei dir unterkommen lässt.“

      „Das Vergnügen liegt ganz bei mir.“

      Während Josiah ihnen beim Aufräumen und sauber machen half und ihnen dann ihre Zimmer zeigte, wurde ihm klar, dass es stimmte.

      Er hatte gerne Leute um sich. Er war in einer großen Familie aufgewachsen, und allein zu sein, war nicht mehr das, was er wollte. Es war sehr viel besser, eine Unterhaltung zu haben, um seine Gedanken zu beschäftigen, anstelle der kalten, leeren Wände, die nur Unsinn zurückwarfen, wenn er laut redete.

      Als er am Morgen aus einem Traum von Frauenhänden erwachte, die über seinen Oberkörper strichen, sollte er doch verdammt sein, wenn diese Illusion nicht einen weiteren Grund aufbrachte, weshalb er es satthatte, allein zu sein.

      Lisa Coleman war klug und sexy, und beide Qualitäten törnten ihn an.

      In dem ruhelosen Bereich zwischen Schlafen und Wachen stellte er sie sich perfekt vor, ihre dunklen Haare ringelten sich weich um ihre Schultern. Er hatte sie nur ein paar Mal offen gesehen, anstatt zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen, als sie ihren Nichten nachgelaufen war, um ihrer erweiterten Familie bei Aufgaben in der Scheune zu helfen.

      Schlanker Körper, oben schmaler, aber mit mehr als ausreichend Kurven. Er wäre begeistert, jede davon verteufelt ausgiebig zu erkunden.

      Er hatte eine viel zu gute Vorstellungskraft, was sowohl seine Schwäche als auch seine Stärke war. Josiah zwang sich zu seiner Morgenroutine, anstatt im Bett herumzuhängen und sich um seinen Ständer zu kümmern.

      Dieser Impuls, dass er Lisa an die nächstbeste Wand drücken und ihr dieses Grinsen vom Gesicht küssen musste, bis sie vor Lust seinen Namen brüllte – das war nur ein Teil davon.

      Obwohl das ein Detail war, von dem er mit größter Regelmäßigkeit geträumt hatte.

      Es reichte. Der Tag war noch jung. Irgendwie würde er weitermachen und mehr herausfinden. Herausfinden, was passieren musste, damit ihrer beider Träume wahr wurden.

      Wenn er ein wenig vorausplanen musste, um sicherzustellen, dass er nicht wieder unverhofft erwischt wurde …

      O.

      O ja. Josiah stellte fest, dass er grinste, als eine Idee von einer Saat zu einer Handlungsanweisung wuchs. Er hatte genug Erfahrung aus der Vergangenheit, um einem Drehbuch zu folgen.

      Vielleicht war es an der Zeit, dass er eines für sich schrieb.
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      Lisa stand auf der hinteren Veranda und bewunderte die verschneite Morgenlandschaft. Der kürzliche Wärmeeinbruch war vorbei, und die riesige Ladung Schnee aus der letzten Nacht hatte alles wieder sauber und rein gewaschen. Blendendes Weiß bedeckte all die Stellen, an denen sich der Schmutz durch die ausgelatschten Wege zur Oberfläche gearbeitet hatte.

      Die Welt war ein Winterwunderland, in der Luft knisterte ein frischer, reiner Geruch. Ein perfekter Beginn für den Tag, doch Lisa drängte es nach mehr.

      Ein Truck kam die lange Zufahrt herauf, wurde langsamer, als Caleb Stone und seine zwei kleinen Mädchen sich näherten, unterwegs zur Haltestelle des Schulbusses.

      Josiah Ryder ließ ein Fenster herunter und plauderte einen Augenblick lang mit Caleb. Sasha und Emma liefen im Kreis, traten nach dem Schnee, während der große, zottige Hund Demon sich um Kopf und Kragen bellte. Weiße Wolken wurden sichtbar, als die Mädchen riefen und lachten, die ganze Szene war von Leben und Glück erfüllt.

      Und Ärger, als Lisa bemerkte, dass sie Josiahs starkes Kinn anstarrte, sich vorstellte, wie sich dieser Dreitagebart an ihrer nackten Haut anfühlen würde.

      Er hob den Blick zu ihr, seine Augen legten sich an den Winkeln in Falten, während er noch breiter grinste.

      Als er sich an seinen Hut tippte und ihr zuzwinkerte, wurden ihre Wangen heiß. Er konnte doch auf gar keinen Fall ihre Gedanken gelesen haben, doch wenn man die zufriedene Miene bedachte, die er aufhatte? Da hätte sie schwören können, das hatte er getan.

      Sie schob den Gedanken weg und wandte sich vom blauen Himmel Albertas und dem Sonnenlicht ab, das sich auf der gefrorenen Fläche des Sees spiegelte.

      Als sie in das gemütliche Heim schlüpfte, das Tamara sich mit Caleb Stone geschaffen hatte, ging eine Woge von anderen Gefühlen durch sie hindurch. Zuallererst allerdings tiefe Zufriedenheit. Lisa freute sich so sehr für ihre Schwester.

      Im Haus hatte immer etwas gefehlt, während sie aufgewachsen waren, oder zumindest hatte es sich für Lisa so angefühlt. Ihre Mom war gestorben, kurz nachdem Lisa geboren worden war, und auch wenn sie ihrem Dad nicht vorwerfen konnten, sich nicht um ihre körperlichen Bedürfnisse gekümmert zu haben, hatten im Heim ihrer Kindheit die Kleinigkeiten gefehlt.

      Ihr Blick wanderte zum Wohnzimmer. Zu den weichen Kissen und Decken. Den Bildern an der Wand, und allem anderen, das nach Familie aussah …

      Nein, das war ganz unfair ihrem Dad gegenüber, denn sie hatten Bilder an der Wand gehabt. Sie hatten Kunstwerke aus der Schule am Kühlschrank gehabt, und dabei hatten die drei Schwestern von der Whiskey Creek Ranch ein tiefes Gefühl von Familie und Freundschaft entwickelt. Eine sehr viel tiefere Verbindung, als sie eine Vielzahl anderer Geschwister erfuhren.

      Aber etwas hatte gefehlt. Als ihr Blick auf das Porträt von Tamara und Caleb mit ihren zwei kleinen Mädchen fiel, war das Einzige, woran Lisa denken konnte, bedingungslose Akzeptanz.

      George Coleman war ein Mann gewesen, der allein drei Mädchen aufziehen musste. Die erweiterte Familie war dazugekommen, um zu helfen, aber am Ende eines jeden Tages waren es sie vier gewesen. Dad war nicht der gefühlvolle Typ, und er hatte auf jeden Fall eine Meinung dazu, welche Berufe für eine Frau angemessen waren.

      Der letzte Punkt war eine große Blockade für drei aktive junge Mädchen gewesen, die einen eigenen Verstand hatten und Träume, die allem völlig zu widersprechen schienen, von dem er wollte, dass sie es taten.

      Caleb Stone schuf mit Tamaras Hilfe eine ganz andere Welt für seine beiden Töchter, in der sie aufwachsen konnten. Lisa war enorm froh und entschlossen, nicht auf ihr großes Glück neidisch zu sein.

      Als sie ihre Jacke fertig aufhängte und ihre Sachen wegräumte, schaute Tamara, die hochschwanger und die meiste Zeit über von Übelkeit geplagt war, von ihrem Platz auf der Kücheninsel auf. Ihr Bauch wirkte merklich größer als am Vortag, und ihre Hand lag über dem oberen Bereich der Ausbuchtung.

      „Bist du schon fertig?“, fragte Tamara, die auf den Platz neben ihr wies. „Karen kann reden, wenn du Zeit hast.“

      „Natürlich habe ich Zeit.“ Lisa hatte zu viel Zeit. Das war Teil des Problems.

      Sie kam dazu und beugte sich vor, richtete den Laptop aus, damit sie beide im Bild waren, bevor sie auf Anrufen drückte.

      Einen Augenblick später erschien Karen Coleman, ihre dunklen Haare zurückgenommen, eine Tasse Kaffee auf dem Tisch vor ihr. „Man sehe sich euch beiden Faulpelze an. Ich schätze, so bringt eine Lady-Rancherin ihren Tag rum.“

      Tamara machte ein unflätiges Geräusch. „Wenn du von mir erwartest, dass ich mich entschuldige, weil ich lange geschlafen hab, netter Versuch. Ich baue schon mal vor, für die Zeit, wenn ich ein Neugeborenes habe.“

      „Warst du heute Vormittag schon mal draußen?“, fragte Lisa Karen. „Ich habe das Gefühl, dass ich schon eine halbe Ewigkeit weg bin. Ich habe völlig den Bezug dazu verloren, was auf der Ranch vorgeht.“

      „Onkel Randy hat mich gebeten, zu kommen, um nach ihren Pferden zu sehen, und die beste Uhrzeit war ganz früh, bevor sie sie brauchen.“ Karen warf einen Blick auf Tamara, die Sorge brachte eine Falte zwischen ihren Augen hervor. „Lisa soll dir doch das Leben erleichtern. Du siehst müde aus, T.“

      „Ich würde schon in ein Loch im Boden fallen, wenn Lisa nicht wäre“, beharrte Tamara. „Frauen, die während der Schwangerschaft strahlen, haben wohl einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.“

      Lisa neigte den Kopf, als würde sie Tamara aus der Unterhaltung ausschließen. Sie senkte die Stimme zu einem gespielten Flüstern. „Du hättest sie letzte Woche sehen sollen. Heute sieht sie sehr viel besser aus. Autsch …“

      Sie rieb sich die Schulter, grinste ihre hochschwangere Schwester fröhlich an.

      „Genug klugscheißerische Kommentare. Karen und ich haben etwas Ernstes, worüber wir mit dir reden müssen.“ Tamara warf einen Blick auf den Computer, dann zurück zu Lisa. „Und wir haben etwas für dich.“

      Lisa richtete sich überrascht auf. „Ich hab’s nicht getan. Ich war es nicht. Ich schwöre, diese Hühner wurden pink geboren. Ich habe keine Ahnung, wie die Schneebälle einfach so oben auf dem Türrahmen zum Liegen kamen.“

      Auf dem Monitor vor ihnen stand Karen der Mund offen. „Lisa Marjorie Coleman. Du hast diesen armen Küken etwas angetan.“

      Ups. Sie hatte nichts zugeben wollen, wofür sie ehrlich verantwortlich war. „Ihr habt gesagt, ihr hättet etwas Ernstes mit mir zu besprechen?“

      Neben ihr bebte Tamara leicht vor Lachen. „Du hast Glück, dass wir dich lieben. Dad war so angepisst, als er herausfand, dass das ganze Gelege rot gefärbt war. Er war bereit, uns für alle Ewigkeit Hausarrest zu erteilen.“

      „Zu meiner Verteidigung habe ich eine natürliche Farbe benutzt. Es war nur Rote-Beete-Saft.“ Lisa tippte mit der Hand auf den Küchentresen und versuchte, das Gespräch wieder in seine Bahn zu leiten. „Was ist los, meine Damen? Spuckt es aus, bevor ich am Ende alle Sünden aus meiner Kindheit beichte.“

      Karen stützte sich auf die Ellbogen. „Gleich als du angekündigt hast, dass du nicht nach Whiskey Creek zurückkommst, nachdem du bei Tamara warst, war ich genervt. Jetzt, da ich die Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, hast du recht. Es ist Zeit, den nächsten Schritt zu unternehmen, und für dich bedeutet das, dass du nicht in den Norden zurückkehrst. Ich bin traurig, dass du nicht da sein wirst, aber ich bin froh, dass du den nächsten Schritt gehst. Ich hoffe, du findest heraus, was dich glücklich macht.“

      „Aber ich bin dankbar, dass du noch warten willst, bis das Baby kommt“, fügte Tamara an. „Ich hätte nie gedacht, dass ich die Art Mensch sein würde, die so viel Hilfe braucht. Es ist ernüchternd, darum bitten zu müssen, aber es ist sehr viel einfacher, weil du es bist. Also, danke.“

      Lisa lächelte Tamara an. „Das mache ich doch gerne. Ich schiebe keine Pläne zur Seite, ich verschiebe sie nur. Und wer weiß, Karen? Vielleicht komme ich eines Tages zurück nach Whiskey Creek.“

      „Trotzdem, wir wissen es beide zu schätzen. Während du also noch ein paar Monate warten musst, bevor du losziehst, dachten wir uns, wir machen etwas, das dir hilft, eine glänzende Zukunft zu planen.“ Karen deutete auf Tamara.

      An ihrer Seite griff Tamara unter einen Stapel Bücher und zog ein kleines Päckchen heraus, das in eine Weltkarte eingewickelt war.

      „Ich liebe es.“ Lisa ließ einen Nagel unter das Klebeband gleiten und öffnete die Verpackung, legte die Karte zur Seite und holte ein Hardcover-Notizbuch heraus.

      Auf der ersten Seite hatte Tamara ein Bild von Lisa als junges Mädchen eingeklebt. Sie war an diesem Tag wie eine Abenteurerin angezogen, mit einem Seil an der Hüfte und einem der alten Hüte ihres Dads auf dem Kopf, sodass sie wie ein kleiner Indiana Jones aussah.

      „Hört doch auf.“ Lisa drehte sich um und legte die Arme um Tamara, umarmte sie ganz vorsichtig. Sie wandte sich zum Computerbildschirm, um Karen einen Luftkuss zuzuwerfen. „Es ist perfekt. Ich werde mir Notizen über all die Orte machen, an die ich reisen will, und all die interessanten Jobs, die ich vielleicht versuchen will. Und wenn ich gehe, kann ich es als Tagebuch benutzen. Ich werde Geschichten aufschreiben, die ich euch erzählen kann, wenn ich zurück bin.“

      „Es freut mich, dass es dir gefällt“, sagte Karen. „Und das nehme ich als Versprechen – dass du zurückkommen wirst.“

      „Nach Rocky Mountain House oder Heart Falls“, fügte Tamara an.

      „Genau.“ Karen nickte. Sie wirkte, als wolle sie noch etwas sagen, dann zwang sie ihr Lächeln dazu, größer zu werden. „Tut mir leid, dass ich das kurz halte, aber ich muss los. Ein gewisser Jemand wird annehmen, dass ich langsam bin, weil ich eine Frau bin, wenn ich das Vieh nicht vor dem Abendessen reingetrieben habe.“

      Sie seufzten alle drei ausgelassen. Eine synchronisierte, wortlose Beschwerde über ihren Vater.

      „Pass auf dich auf“, trug ihr Tamara auf und schob ihre Brille hoch, bevor sie dem Bildschirm zuwinkte. „Ich muss auch los.“

      „Na ja, nicht unbedingt los.“ Lisa sagte es so laut, dass es hörbar war, noch während sie Karen zuzwinkerte und sich dann verabschiedete und den Anruf abbrach.

      „Noch ein Kommentar, dass ich nur noch watschle, und du startest deine Weltreise in einer Ganzkörperschiene“, warnte Tamara sie, während sie aus dem Zimmer ging.

      Lisa kicherte und kümmerte sich um das Geschirr vom Frühstück und winkte kurz, als Caleb zurück ins Haus kam.

      Tamara kam wieder ins Zimmer und ließ sich auf dem Sofa nieder. Caleb schloss sich ihr an, tätschelte ihr den Rücken. Er drückte ihr einen Kuss oben auf den Kopf, während sie sich an seine Brust lehnte, ihm völlig vertraute. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre Atmung beruhigte sich.

      Obwohl es kaum einmal acht Uhr morgens war, schlief sie auf der Stelle ein.

      Caleb schaute Lisa in die Augen. „Danke noch mal für all deine Hilfe“, sagte ihr Schwager, sein leises Grollen gedämpft, sodass es noch weicher wurde, damit er Tamara nicht aufweckte.

      „Ich bin froh, dass ich hier bin“, sagte Lisa ehrlich.

      „Du hast angeboten, Tamara bei ihrer Schwangerschaft zu helfen, nicht, unsere Dienerin bei allem anderen zu sein. Und ich habe niemals beabsichtigt, dass du rund um die Uhr im Haus festsitzt.“ Calebs ernstes Gesicht hellte sich auf, als seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. „Aber ich werde nicht leugnen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass du alles übernommen hast. Auf gar keinen Fall hätten wir sie sonst dazu gebracht, mal langsamer zu machen. Sie muss es diese letzten paar Monate locker angehen lassen.“

      Alles in Lisa spannte sich an. „Sie hat mir nicht erzählt, dass etwas nicht stimmt.“

      Caleb bedeutete ihr, die Stimme zu senken. „Es ist nichts Konkretes, worum man sich Sorgen machen muss. Aber da ihr während ihrer ganzen Schwangerschaft so schlecht war, hat die Ärztin angemahnt, dass sie es nicht übertreiben soll. Also, danke. Nicht nur für heute, aber für dein Versprechen, zu bleiben.“

      „Sie ist meine Schwester.“ Es war die einzige Erklärung, die nötig war.

      Lisa hätte alles für ihre Schwestern getan, und hatte es immer getan.

      Sie schaute noch einmal auf Tamaras Gesicht, auf die dunklen Ringe unter ihren Augen und die Erschöpfung, die sogar im Schlaf an der Brust ihres Mannes sichtbar war.

      Es war zu leicht, sich Sorgen zu machen.

      „Ich habe den Tag frei“, erinnerte Caleb Lisa. „Los. Nimm dir etwas Zeit für dich und lade deine Batterien. Und wenn es andere Zeiten gibt, wo du mal wegmusst, dann frag auf jeden Fall. Wir werden alles Wichtige hier erledigt kriegen, so oder so. Du musst auch selbst Spaß haben.“

      Sie erwartete nicht, dass ihre Zeit in Heart Falls ein Urlaub war, aber Lisa machte sich nicht die Mühe, etwas einzuwenden, denn erstens war ein Streit mit Caleb so, als würde man es mit einer Ziegelwand aufnehmen. Und zweitens hatte er teilweise schon recht. Sie musste mal eine Weile aus dem Haus raus.

      Sie schob sich ein Mittagessen und ihr neues Tagebuch in einen Rucksack und ging nach draußen. Während sie die Versuchung verdrängte, nach Josiah zu suchen, marschierte sie durch die Scheune, bis sie den Vorarbeiter Ashton Stewart fand.

      Der ältere Mann nickte, als sie nach einem Reittier fragte. Er deutete auf das Ende des langen Ganges. „Ich sattle dir Licorice.“

      „Das schaffe ich schon“, bot Lisa an. „Ich bin schon ein paar Monate hier, und ich weiß, wo alles ist. Du musst nicht den Babysitter für mich spielen.“

      „Einer Lady einen Gefallen zu tun, ist kein Babysitten“, sagte Ashton völlig trocken, aber dann lächelte er. „Mach schon. Hab einen schönen Ausritt.“

      Lisa lächelte noch immer, während sie zurück in die Sattelkammer ging. Sie nahm den Sattel, den sie schon einmal benutzt hatte, das Gewicht schwer in ihren Armen, während sie sich umdrehte …

      Und direkt in Josiah hineinlief.
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      Josiah fing den Sattel, drehte sich zur Seite, während er das volle Gewicht vor sich herabsacken ließ. Mit der anderen Hand nahm er Lisas Schultern und stabilisierte sie, damit sie beide nicht auf dem Hintern landeten.

      Ihre Miene wandelte sich von Schock zu Erheiterung. „Wie talentiert. Er kann nicht nur als Dr. Dolittle auftreten, sondern auch jonglieren. Tut mir leid, dass ich in dich reingelaufen bin.“

      „Ich freue mich darüber.“ Ihr Gesicht verzog sich verwirrt, bis er leise lachte. „Na ja, mir wäre es lieber, wenn keine Lederwaren an dem Zusammenprall beteiligt wären, aber ist schon gut.“

      Lisa erholte sich rasch. „Du stehst nicht auf Kink?“

      Das Aufflammen von Hitze, das ihr Kommentar auslöste, war völlig übertrieben. Einen Augenblick lang konnte er sich nicht zu einer Erwiderung aufraffen.

      Ihre Augen wurden groß, und selbst in dem nicht gerade optimalen Licht trat eine süße Röte auf ihre Wangen.

      Es galt, keinen Augenblick zu verlieren. „Unterwegs zu einem Austritt?“

      „Caleb hat heute frei, darum habe ich auch frei.“

      „Toll. Kann ich dich zum Abendessen ausführen?“

      Lisa hob eine Augenbraue. Langsam. Betont. Nur die rechte, ohne dass sich ein anderer Teil ihres Gesichts bewegt hätte.

      Beeindruckend. „Wow. Kannst du das noch einmal machen? Mein Bruder kann sein Gesicht total beherrschen, aber ich glaube, du bist besser.“

      „Ich bin nur schockiert von der Einladung. Ich dachte, dass du jeden Augenblick über alle sieben Berge davonläufst.“ Lisa verschränkte die Arme vor der Brust. „Du scheinst so eine Selbstzerstörungs-Sequenz zu haben, die in dem Augenblick anspringt, in dem wir anfangen, zu plaudern.“

      Josiah dachte darüber nach. „Nö. Ich weiß nicht, wovon du da redest.“

      „Die Tatsache, dass du jedes Mal abgehauen bist, wenn wir in den letzten paar Monaten was miteinander zu tun hatten, ist bei dir nie angekommen?“

      Eher schon hatte er gehofft, dass sie bei ihr nie angekommen wäre, aber das würde er nicht zugeben. Er musste erklären, dass sein neuer Weg kein Weglaufen beinhaltete.

      Er ließ den Sattel zu seinen Füßen sinken, damit er seinen Beweis herausholen konnte. „Ich lege Wert darauf, nicht mit der Frau zu streiten, mit der ich hoffe, mehr Zeit zu verbringen.“

      Die Skepsis auf ihrem Gesicht wurde immer größer. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, als würde sie hinter ihn schauen. „Ist das so eine Situation, in der du von Aliens entführt wurdest? Denn du verwirrst mich ganz heftig, was auch schon ein Talent ist, um ehrlich zu sein.“

      Josiah fischte schließlich die Karteikarten, die er vorbereitet hatte, aus seiner hinteren Hosentasche. „Moment mal, das wird helfen.“ Er reichte ihr eine der Karten. „Du legst los.“

      Lisa beäugte ihn, beäugte die Karte, dann warf sie einen Blick zurück auf ihn, ihr Gesicht war verzogen. „Ernsthaft?“

      „Du musst das Setting nicht vorlesen“, schlug er vor. „Fang einfach mit der Dialogzeile an.“

      „Ach, ich verabscheue es, deine harte Arbeit vor die Hunde gehen zu lassen. Ich fange ganz oben auf dem Blatt an und arbeite ich mich nach unten vor.“ Lisa räusperte sich, bevor sie loslegte. „Setting: das Innere einer Scheune.“ Sie schaute sich um, zuckte leicht die Schultern. „Okay, ziemlich gut, dass du das schon vorab geahnt hast.“

      „Ich habe eine zweite Reihe Karten für das Haus“, gab er zu. „Ich war vorbereitet.“

      Ihre Lippen zuckten, bevor sie fortfuhr. „Figuren. Weibliche Hauptrolle: eine junge Frau, die am Ort ist, um der Familie zu helfen. Hart arbeitend, treu, sexy wie die Sünde.“ Lisas Tonfall wurde dramatischer, während sie weiterlas, als wäre sie die Ansagerin einer Radioshow. „Nach Monaten harter Arbeit will sie unbedingt etwas Ruhe und Erholung.“

      Sie hielt inne, schaute zu ihm auf. Diese einzelne Braue, die sich perfekt nach oben zog.

      Er wartete.

      Zum Glück wurde ihre Erheiterung größer. „Ich habe keine Ahnung, was du da machst, Josiah, aber ich spiele mit.“ Sie hob wieder die Karte. „Männliche Hauptrolle: der Tierarzt vom Ort. Ein Mann mit der Gabe, sich um Tiere zu kümmern, aber auch jemand, der weiß, wie man eine Frau glücklich macht.“

      Ein heftiges Kichern entschlüpfte ihr.

      „Hey, das ist doch nicht der Witz“, beschwerte sich Josiah.

      Lisa hob eine Hand, nahm die Karte hoch, um zu zeigen, dass sie nun die Figur spielte. „Josiah. Ist eine Weile her.“

      Er richtete seinen Cowboyhut, schaute sie sich an und genoss sehr, was er sah. „Für mich fühlt es sich wie gestern an.“

      „Nicht gestern oder vorgestern. Es ist Wochen her, seit du mal vorbeigekommen bist. Ich habe mich nach deiner Gesellschaft gesehnt.“

      Es schien ihr schwerzufallen, zu entscheiden, ob sie lächeln wollte, grinsen oder direkt loslachen.

      „Wir waren beide in unsere Arbeit vertieft. Wir müssen Zeit für uns schaffen.“ Josiah schaute ihr in die Augen. „Heute Abend zum Essen. Ich akzeptiere kein Nein als Antwort.“

      Lisa öffnete den Mund, ihr Blick fiel auf die Worte, die er geschrieben hatte. „Okay. Dein Haus. Wir können zusammen Abendessen machen.“

      Er ignorierte die Versuchung, sich vorzubeugen und auf das zu spähen, was sie vorlas, denn er wusste verdammt gut, dass das nicht das war, was auf ihrer Karte stand. „Du improvisiert.“

      „Ja. Weil ich mich nicht schick machen und ausgehen will. Es ist mein erster freier Tag seit langer Zeit, und ich will ihn in gemütlicher Kleidung verbringen, während ich mir Komfortessen reinziehe.“ Lisa wedelte mit der Karte vor ihm. „Und wenn ich diese Zeile vorlese, dass wir ins Longhorns Steakhouse gehen, dann heißt das, dass ich keine gemütlichen Klamotten trage und kein Komfortessen kriege. Obwohl ich Steak schon mag, versteh mich da nicht falsch.“

      Er gab sich geschlagen. „Komfortessen, gemütliche Klamotten. Bei mir zu Hause – klingt wie ein Date für mich. Ich nehme deine Änderungsvorschläge an.“

      „Du hast immer noch nicht gesagt, warum du es dir plötzlich anders überlegt hast“, stellte Lisa klar.

      „Ich dachte mir schon, dass ich das klarstellen muss.“ Josiah deutete auf die Karte und wies sie an, sie umzudrehen. „Geh zurück zum Skript.“

      Lisa drehte die Karte um, und ihre Augen wurden größer, während sie die Zeile las. „Soll ich dieses Date vor meinem Schwager geheim halten? Denn der Gedanke ist mir nicht ganz geheuer.“

      „Es ist kein Geheimnis“, versicherte Josiah ihr. „Auch wenn ich wahrscheinlich irgendwann mal schnell reden muss, um sicherzustellen, dass niemand in deiner erweiterten Familie glaubt, ich hätte vor, dich auszunutzen.“

      Lisa schaute ihn von oben bis unten an, ihr Blick wanderte ganz langsam an ihm herab. Eine langsame, ausgedehnte Musterung, während ihre starken Finger die Karteikarte nahmen und sie sie entschieden in der Mitte falteten. „Den Rest davon lese ich nicht. Hast du deswegen nicht mitgezogen? Weil du dir Sorgen gemacht hast, was Caleb tun könnte?“

      „Es geht nicht darum, sich Sorgen zu machen wegen irgendeiner männlichen Besitztumssache. Ich wollte mich nicht auf dich als One Night Stand einlassen, oder nur, um einen Drang zu befriedigen. Ich dachte, dass das nicht gut bei jemandem ankommt, der mit dir verwandt ist. Um ehrlich zu sein, habe ich vor Tamara mehr Angst als vor allen anderen, ganz gleich, wie übel ihr ist.“

      „Meine Familie organisiert nicht mein Leben“, stellte Lisa klar.

      „Das freut mich, aber es sind trotzdem noch meine Freunde. Enge Freunde, die mir eine Menge bedeuten. Ihre Meinung und ihre Freundschaft sind wichtig für mich. Ganz gleich, wie sehr du und ich uns einig sind, dass wir Erwachsene sind und dass das, was wir tun, unsere Entscheidung ist, es wird nicht gut bei deiner Familie ankommen, wenn wir beide miteinander herummachen.“

      „Warum bittest du mich dann jetzt um ein Date?“ Lisa schüttelte den Kopf. „Nichts hat sich geändert. Du bist immer noch der Tierarzt vom Ort, und ich bin immer nur noch die Frau, die eine Weile zu Besuch ist.“

      „Aber vor ein paar Tagen warst du noch unterwegs zurück nach Rocky Mountain House.“ Er konnte nicht zugeben, dass es bis vor ein paar Tagen nicht in seinen dicken Schädel gegangen war, dass er bereit war, etwas anzufangen, das mehr war als etwas Lockeres.

      „Gehen ist gehen.“

      „Nö. Nach Hause Gehen ist das eine. Entscheiden, dass du eine Veränderung willst, ist etwas ganz anderes. Ich will eine Chance, dir zu zeigen, wie perfekt eine langfristige Veränderung in Richtung Heart Falls für dich sein könnte.“ Das war vermutlich das Dümmste, was er je getan hatte, aber es schien, als wäre der einzige Weg, mit beiden Füßen voran reinzuspringen. Josiah nahm sich ihre Hand. „Teufel, vielleicht passen wir überhaupt nicht zusammen. Vielleicht wird nichts davon funktionieren, weil zwischen uns irgendwas nicht stimmt, wie etwa, dass du eine von denen bist, die vergessen, den Deckel auf die Zahnpasta zu schrauben. Aber ich hätte gern, dass wir was anfangen und sehen, was passiert.“

      „Aber ich bin insgesamt nur sechs Monate hier“, rief sie ihm in Erinnerung. „Danach gehe ich.“

      „Vielleicht tust du das nicht. Du hast gesagt, du wolltest nach sechs Monaten aus dem Haus deiner Schwester ausziehen. Aber du hast nicht wirklich was anderes auf dem Plan, oder etwas, das schon ewig auf deiner Liste mit Dingen steht, die du im Leben tun willst. Oder zumindest hat es für mich nicht so geklungen, als wir gestern gesprochen haben.“

      „Ich weiß nicht, was ich tun möchte“, gab sie zu. „Aber es könnte dazugehören, dass ich Heart Falls verlasse.“

      „Oder auch nicht. Da du dir nicht sicher bist, scheint es dumm, die Chance nicht zu ergreifen.“ Er hatte ihre Hand in seiner, rieb mit dem Daumen über die Knöchel, eine langsame, kreisförmige Bewegung. „Im Drehbuch klang mein ganzes Argument um einiges besser, aber können wir es nicht mal probieren? Ich meine, im allerschlimmsten Fall genießen wir tolles Komfortessen und lernen uns ein wenig besser kennen, auf eine Art, aus der vielleicht etwas Gutes in unserem Leben erwächst.“

      Er weigerte sich, daran zu denken, wie sehr es schmerzen würde, wenn noch eine Frau beschloss, dass er kein ausreichender Grund war, um zu bleiben.

      Lisa schüttelte den Kopf von rechts nach links, aber die Worte, die sie äußerte, waren positiv. „Irgendwas ist dran, wenn man nicht weiß, was zum Teufel ein Typ als nächstes tun wird. Josiah Ryder, du faszinierst mich. Du hast recht. Es wird kurzfristig nicht schaden, deinen Bluff hier auffliegen zu lassen.“

      Ein Anflug von Wärme, den man nur Glück nennen konnte, blubberte aus seinem Innersten herauf. Er war auch schockiert, dass seine verrückte Idee funktioniert hatte. „Verdammt. Das ist toll. Ich sollte da irgendwie Geld drauf wetten.“

      Ein leises Lachen entwich ihr. „Hundert Mäuse, wenn ich im Frühling noch da bin?“

      Alles, um sie auf den Gedanken zu bringen, dass sie bleiben könnte. „Abgemacht.“

      „Zu welcher Zeit willst du denn, dass ich zum Essen rüberkomme? Ich kann beim Kochen helfen.“

      Er dachte seinen Terminplan durch. „Jederzeit nach den Geschäftszeiten, und wenn deine Komfortmahlzeiten nicht echt speziell sind, glaube ich, ich kriege das hin.“

      Lisa spulte ihre drei Lieblingsspeisen ab und stahl ihre Finger zurück, überall an ihr machte sich Erheiterung bemerkbar. „Darf ich meinen Sattel zurückhaben? Bitte?“

      Josiah hob ihn auf seine Schulterhöhe. „Da ich dich überhaupt erst unterbrochen habe, ist es nur richtig, wenn ich dir helfe, dich fertigzumachen.“

      Er geleitete sie zu Licorice, wobei er das robuste Reittier zu schätzen wusste, dass Ashton ihr zugewiesen hatte. Sie machten alles fertig: Decke, Sattel, Geschirr. Er bot ihr seine Hand an, die sie hielt, während sie den Fuß in den Steigbügel setzte und dann in einer flüssigen, glatten Bewegung aufstieg.

      Lisa richtete ihren Hut, schloss die Jacke, während sie nach unten schaute, ihr Gesicht strahlte, als sie ihn noch einmal musterte.

      Sie schüttelte den Kopf. „Auf jeden Fall unterhaltsam.“

      „Wir sehen uns bei mir“, sagte er, ließ die Finger über ihren Oberschenkel gleiten, während er vortrat. Er schnappte sich den Führstrick von Licorice, dann schob er die Tür auf, um sie nach draußen zu lassen.

      Er sah ihnen nach, dem Pferd und der Reiterin.

      Lisa warf einen Blick über die Schulter, ein äußerst merkwürdiger Ausdruck auf ihrem Gesicht. Als ob sie nicht sicher wäre, ob sie lachen oder entsetzt von ihm fortlaufen sollte.

      Das war das erste Mal, dass er in eine Beziehung ging, in der er sofort zugab, dass er auf etwas mehr hoffte als nur eine gute Zeit. Vielleicht würde das reichen, um sein Pech abzuwehren.

      Vielleicht, wenn er sich der Wahrheit direkt stellte, würde es das sein, was ihm half, an der Tatsache vorbeizukommen, dass er nicht gut genug für die Ewigkeit war.
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      Lisa lachte noch immer, als Licorice auf den Weg lief, der vorbei an den namensgebenden Wasserfällen des Städtchens führte.

      Sie hatte eine Begegnung mit Josiah überhaupt nicht auf dem Schirm gehabt. Die ganze Unterhaltung war unbehaglich gewesen, doch gleichzeitig seltsam vergnüglich. Solange er sich an sein Versprechen hielt und sie nicht drängte, irgendwelche festen Zusagen zu machen, konnte sie keine Nachteile an seinem Angebot erkennen.

      Sie wollte etwas mit ihm anfangen, und es schien, als würde es passieren. In ein paar Stunden.

      Vorerst hatte sie einen anderen Plan. Lisa holte tief Luft und schaute sich in der weißen Reinheit um, saugte die Neuigkeit des Geländes in sich auf.

      Das Land, in dem sie aufgewachsen war, mehrere Stunden weiter oben im Norden, war ausgiebig erkundet worden. An einige Lieblingsorte ging sie, um Einsamkeit zu finden, andere Stellen inspirierten sie mit ihrer Schönheit.

      Hier drüben an der Silver Stone Ranch war es faszinierend, wie sie sich innerlich fühlte.

      Dieses ruhelose Gefühl, nicht zu wissen, wohin sie unterwegs war, ließ nach und wurde zu etwas Befriedigenderem. Eher schon wie der Abenteuergeist, von dem sie hoffte, er würde sie schließlich durch alle Schritte führen, die als nächstes kamen. Der gleiche Geist war da, als Licorice sich unter ihr bewegte.

      Nachdem sie die graue Stute in die Ausläufer der Rocky Mountains gelenkt hatte, erlaubte Lisa dem Tier, sein eigenes Tempo zu gehen. Das Pferd mäanderte über Pfade, die es besser kannte als Lisa. Die Sonne spielte Verstecken zwischen den winzigen weißen Wolken, dünnen Schlieren wie Kondensstreifen vor dem blauen Himmel.

      Es dauerte nicht lang, bis die ganze Anspannung in ihr völlig verschwunden war. Es war unmöglich, im Angesicht einer so unnachgiebigen Schönheit angespannt zu bleiben.

      Die Stute wandte sich in den Wald, sodass Lisa sich in einem gemütlichen Rhythmus wiegen konnte. Muster aus Sonnenlicht kamen durch die Bäume, und weiter vorne schien die Sonne blendend auf schimmerndem Eis. Lisa atmete tief durch, ihre Hände in den Handschuhen packten den Sattelknauf, während sie kalte Luft einatmete, so beißend, dass sie in ihrem Hals kitzelte.

      Licorice wandte den Kopf, einen Augenblick, bevor ein Ast knackte. Lisa warf einen Blick nach rechts, als eine cremefarbene Stute durch die Bäume kam.

      Sonora Fallen saß locker im Sattel. Ihr grauweißer Pferdeschwanz lag über der Schulter, der Rest des Kopfes war von einem abgetragenen schwarzen Cowboyhut bedeckt. Als sie nach vorne ritt, wurden schwache Falten an ihren Mundwinkeln und den Augen sichtbar. Auch Lachfalten, als sich ihre Lippen grüßend nach oben wölbten.

      „Ach, hallo noch mal“, sagte die ältere Frau. „Hast du dich von dem Heirats-Schabernack erholt?“

      Calebs mittlerer Bruder hatte vor zwei Tagen den ewigen Bund mit Sonoras Enkeltochter geschlossen.

      „Es war ein ziemlich entspanntes Ereignis“, erklärte Lisa. Walker und Ivy waren von Ivys Vater in einer privaten Zeremonie an den Heart Falls getraut worden, gefolgt von Kaffee und Kuchen mit den beiden Familien im Haus von Silver Stone. Das Paar war noch nicht in die Flitterwochen gefahren, denn Ivy arbeitete. „Trotzdem war es etwas Besonderes, dass ich diesen Tag mit ihnen teilen konnte.“

      „Das sehe ich auch so.“ Sonora musterte sie sorgfältig. „Auf den ersten Blick dachte ich, du wärst Tamara, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie du dich an Caleb vorbeigeschlichen und auf ein Pferd geschmuggelt hast.“

      Lisa lachte. „Oje. Ja, dass Tamara jetzt reitet – dazu wird es nicht kommen.“

      Die ältere Frau zwinkerte. „Ihr seid nicht dieselben, aber all ihr Colemans seht aus, als kämt ihr aus derselben Gussform.“

      Lisa lachte. „Im Lauf der Jahre hat es darüber ein paar Witze gegeben, aber du hast recht. Ich glaube, die einzigen echt identischen sind meine Zwillingscousinen in der Six-Pack-Familie. Aber lass es dir gesagt sein, sie haben sich nicht immer gleich benommen.“

      Sonora nickte. „Deine Familie ist nur ein Teil dessen, wer du bist. Die Entscheidungen, die du fällst, tragen den Rest zu dem bei, was dich einzigartig macht.“

      Lisa hatte es noch nie so gesehen. „Das ist perfekt.“

      Sonora zupfte an den Zügeln auf einer Seite und machte eine Geste den Pfad entlang. „Wenn du Gesellschaft möchtest, würde ich mich dir gerne anschließen.“

      Es war immer besser, mit jemandem zu reiten, besonders im Winter. Sie war ganz kompetent, aber Lisa dachte mehr an Sonoras Sicherheit. „Gibt es irgendwas Interessantes, was du mir zeigen willst?“

      „Hängt davon ab. Wie lange hast du denn?“

      „Den ganzen Tag.“ Dann fiel es ihr wieder ein. „Moment. Ich habe eine Verabredung zum Essen um vier.“ Sie hatte das wohl mit größerer Begeisterung gesagt, als erwartet, denn Sonora lachte und schnalzte mit der Zunge ihrem Pferd Rainbow zu. Sie lenkte die Stute zurück auf den Weg und deutete nach Süden. „Dann kenne ich genau den richtigen Ort.“

      Und so fand Lisa eine neue Freundin. Es spielte keine Rolle, dass Sonora doppelt so alt war wie sie, sie konnten sich locker und gemütlich unterhalten, und zwar vom ersten Augenblick an. Sie hatten auf der Hochzeit nicht viel Zeit gehabt, sich einfach nur mal hinzusetzen und zu reden, aber Lisa stellte fest, dass Sonora auf jeden Fall genau ihr Typ Mensch war.

      „Also, meine Enkelin ist mit dem Schwager deiner Schwester verheiratet.“ Sie ritten Seite an Seite auf einem verlassenen Eisenbahngleis, während Sonora es entwirrte. „Das bedeutet, dass wir auf irgendeine irre Art verwandt sind.“

      Es dauerte einen Augenblick, da durchzusteigen, bevor Lisa nickte. „Am allereinfachsten stelle ich mir dich als Ivys Oma vor. Und die von Rose und Tansy.“

      In den letzten paar Monaten hatte sie Zeit mit allen drei Frauen verbracht.

      „Und Fern. Obwohl ich nicht weiß, ob ich die Schuld an Tansy auf mich nehmen möchte.“ Es war klar, dass Sonoras Worte neckend gemeint waren. „Alle meine Enkelinnen sind wunderbar.“

      „Deine Enkelinnen haben dafür gesorgt, dass ich mich in Heart Falls sehr willkommen fühle“, erklärte ihr Lisa.

      „Gut. Es ist schön, hin und wieder was richtig zu machen.“

      „Dass Tansy bei Buns and Roses bäckt, hat dazu geführt, dass ich seit meiner Ankunft hier im Dezember mindestens fünf Kilo zugelegt habe.“ Lisa dachte einen Augenblick lang nach. „Eines gibt es, das habe ich noch nicht getan. Ich war nicht in der örtlichen Buchhandlung. Die ist nach dir benannt, oder?“

      Sonora strahlte. „Fallen Books. Das klingt doch zu gut, um es auszulassen.“

      „Das verstehe ich. Aber du arbeitest nicht selbst im Laden? Oder nicht mehr?“

      „Ich helfe von Zeit zu Zeit aus, aber die Verantwortung tragen meine Tochter und mein Schwiegersohn.“ Sonora verzog das Gesicht.

      „Stimmt irgendwas nicht?“, fragte Lisa.

      Die ältere Frau riss sich zusammen. „Nein. Alles in Ordnung.“

      Lisa beäugte sie neugierig.

      Sonora zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, der Ruhestand ist eine Herausforderung. Es ist gut, dass ich zulasse, dass sie sich um den Laden kümmern, aber manchmal vermisse ich es, einen Arbeitsplatz zu haben.“

      Bisher hatte es keinen angemessenen Augenblick gegeben, um den Kommentar abzugeben. „Du wirkst zu jung, um im Ruhestand zu sein. Oder um Enkelinnen zu haben, die so alt sind wie ich, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich das sage.“

      Sonora grinste. „Glaubst du wirklich, ich beschwere mich, weil du findest, dass ich ganz anständig altere?“

      „Ich schätze nicht, aber ich bin ziemlich sicher, es ist mehr als das.“ Lisa hielt inne. „Außer, du hast einen magischen Teich auf deinem Grundstück, der ewige Jugend gewährt.“

      Sie lachte über die Andeutung. „Ivy schätzt, dass ich wilde Magie nutze, aber nein, es ist sehr viel einfacher. Ich bin sechzig, und meine Tochter ist einundfünfzig. Großartige Dinge passieren, wenn man achtzehn ist und sich in einen Mann mit einer neunjährigen Tochter verliebt.“

      „Das erklärt einiges.“ Lisa lächelte. „Du bist trotzdem noch eine sehr junge Sechzigjährige.“

      Sonora strahlte einen Augenblick lang, dann deutete sie auf eine niedrige Reihe von Gebäuden, die nicht allzu weit entfernt standen. „Hier wohne ich. Kann ich dir eine Tasse Kaffee und ein paar von meinen Brownies anbieten? Diejenigen, bei denen ich mich weigere, Tansy das Rezept zu geben?“

      „Du bietest mir einen Schokohappen nach Geheimrezept an? Dann nehme ich an.“

      Sie stellten ihre Pferde in die warme Scheune. Lisa half dabei, Sonoras Sattel abzunehmen, und fragte sich, wie die Frau mit der schweren Ausrüstung klar kam, wenn sie allein war.

      Sie nahm den Sattel von Licorice ab und deckte das Tier mit einer Decke ab, bevor sie Sonora in das gemütliche Häuschen folgte.

      Zehn Minuten später hatte Lisa die Finger um eine dampfend heiße Tasse Kaffee geschlossen, und ein Schoko-Brownie schmolz in ihrem Mund. „O mein Gott, was muss ich tun, um dich zu überzeugen, dass du mich adoptierst?“

      Sonora lachte. „Meine Liebe, genau auf diese Art kommen alle in die Familie Fields. Du bist willkommen, dich uns anzuschließen, obwohl ich glaube, dass es vermutlich ein paar Leute gibt, die traurig wären, wenn du keine Coleman mehr bist.“

      „Dann werde ich eine Fields ehrenhalber.“ Lisa biss noch einmal ab und kämpfte gegen das Gefühl an, vor Begeisterung zu stöhnen. „Du musst Tansy das Rezept dafür geben. Die Verkäufe im Café werden sich verdreifachen.“

      „Im Leben geht es nicht nur um Geld“, neckte Sonora. Ihr Blick wurde weicher. „Aber du verstehst das schon, wenn man bedenkt, dass du hier bist, um deiner Schwester zu helfen, anstatt irgendwo anders, wo du dir Geld in die Taschen schaufelst.“

      Lisa zögerte.

      „Ach, du versuchst nur, eine Art zu finden, um nicht anzugeben, aber offensichtlich habe ich recht. Du bist hier.“

      „Caleb hat angeboten, mich zu bezahlen“, sagte Lisa. „Aber darum geht es doch bei Familie nicht, oder?“

      Sonora nippte an ihrem Kaffee, senkte rasch das Kinn wie ein Vogel, der sich über die Ankunft des Frühlings freute. „Also sag mir, was für Pläne hast du, nachdem das Baby kommt? Willst du dir einen Job in Heart Falls suchen?“

      Lisa dachte an das Tagebuch, das in ihrem Rucksack auf sie wartete. Sie dachte an das Date, das sie an diesem Abend mit Josiah angesetzt hatte.

      Sie dachte an all die unbeantworteten Fragen, die sie hatte, und es ließ sich auf eine Wahrheit eindampfen. „Ich bin nicht sicher, was ich will. Ich weiß nur, was ich nicht will, und das ist schon mal nicht schlecht zum Anfang. Außerdem habe ich ein paar Dinge auf einer Liste, die mit vielleicht klingt das interessant überschrieben ist.“

      „Erzähl mir doch ein paar von denen“, ermutigte sie Sonora. „Selbst wenn du sie nie machst, ist es witzig, deine Vorstellungskraft loslaufen zu lassen.“

      „Ich glaube, ich würde gern reisen“, sagte Lisa. „Ich will auf jeden Fall weiter weg als vier Stunden von dem Ort, an dem ich geboren wurde. Ich habe Geld gespart, wenn ich mich dafür entscheide. Nicht genug, um irgendwas Schickes zu machen, aber genug für eine Rucksackreise. Vielleicht bekomme ich unterwegs sogar Arbeit.“

      „Das wäre ein großes Abenteuer.“ Sonora nickte zustimmend. „Beim Reisen kommt eine Menge Gutes heraus. Ich habe selbst Freiwilligenarbeit beim Friedenskorps geleistet.“

      Nun war es an Lisa, überrascht zu sein. „Wirklich? Wohin bist du denn gereist?“

      „Uganda. Dort habe ich Mr. Fallen und meine Tochter Sophia getroffen.“ Sonora blickte aus dem Fenster, als würde sie durch die Zeit zurückschauen. „Sich in einem fremden Land zu verlieben, war überhaupt nicht, was ich mir für meine Zeit im Ausland vorgestellt hatte, aber letztlich war es das Richtige.“

      Als Freiwillige zu reisen, war bis zu diesem Augenblick nicht mal auf Lisas Radar gewesen, und als Sonora weitere Geschichten über ihre Jahre in Afrika erzählte, wirbelten die Ideen durch Lisas Verstand.

      Ein Pieper ertönte.

      Sonora hielt mitten im Satz inne, blinzelte überrascht, ehe sie die Augen verdrehte und angewidert den Kopf schüttelte. „Wie gut, dass ich einen Wecker gestellt habe. Es tut mir leid, aber ich muss in die Stadt. Ich habe versprochen, jemanden zu treffen, und wenn ich nicht auftauchte, schickt er vermutlich eine Suchmannschaft los.“

      „Das ist doch guter Ärger, dem man aus dem Weg gehen kann.“ Lisa beäugte Sonora und war versucht, nach weiteren Details zu fragen, wer er war, wenn man bedachte, dass die Wangen der älteren Frau plötzlich rot wurden.

      Sie musste nicht lange warten, um ihre Neugier zu befriedigen. Während sie und Sonora den Tisch abräumten, schnaubte die Frau empört bei der Arbeit.

      „Dieser Mann muss es mal in seinen Kopf kriegen, dass ich nicht hilflos bin“, beschwerte sich Sonora, bevor sie zu Lisa herumwirbelte, die Hände in die Hüften gestemmt. „Ich schätze, zum Teil gibt es ihm wohl das Gefühl, wichtig zu sein. Eine Frau herumzukommandieren, die bereits weiß, was sie tut.“

      „Manchmal“, sagte Lisa und dachte an ihren Vater. Dann bot ihr Josiahs Aufrichtigkeit, was die Tatsache anging, dass er mit seinen Freunden die Dinge nicht auf den Kopf stellen wollte, eine andere Erklärung. „Manchmal sind Männer aus anderen Gründen, außer dass sie mit dem Kopf durch die Wand wollen, beschützerisch. Vielleicht mag er dich?“

      Die Frau sprudelte los, ihr Mund öffnete und schloss sich, während sie nach Worten rang. „Ashton Stewart mag mich nicht. Wir sind doch keine Zwölfjährigen, die einander einen Knuff geben, weil … Na, einfach nur weil.“

      Lisa bemühte sich, ihre Miene ausdruckslos zu halten. Der Vorarbeiter auf Tamaras Ranch hatte stahlgraue Augen, silbergraues Haar und war ein sehr fitter und attraktiver Dreiundsechzigjähriger.

      Er war auch so stur, dass er Caleb damit noch übertraf. „Oh, du redest von Ashton. Nein, du hast recht. Er kommandiert dich nur herum.“

      „Genau.“ Sonora bekam sich rasch wieder unter Kontrolle, doch es war eindeutig gespielt, während sie sich aufgeräumt hinsetzte. „Aber wir sind Nachbarn, darum versuche ich mein Bestes, um mit ihm klarzukommen.“

      „Wie es sich auch gehört“, lobte Lisa Sonora, hielt ihre Erheiterung versteckt, während sie zur Tür ging. „Danke für die Leckereien, und für die Gesellschaft auf dem Ausritt zu heute. Es hat mir gefallen, Zeit mit dir zu verbringen.“

      „Mir auch. Ich hoffe, wir können das bald wiederholen.“ Einen Augenblick lang wirkte sie verschüchtert, dann reichte sie Lisa ihr Handy. „Gib deine Nummer ein. Ich schicke dir eine Nachricht, damit wir in Zukunft in Kontakt bleiben können.“

      Lisa tat, wie angewiesen. „Ich will mehr über deine Zeit in Afrika wissen.“

      Aber Sonora passte nicht auf. Stattdessen starrte die ältere Frau in den Spiegel und fummelte an ihren Haaren herum. Das kommende Treffen lenkte sie offensichtlich mehr ab, als sie zugeben wollte.

      Lisa schlurfte nach draußen und ging in die Scheune, durch und durch erheitert.

      Die Pause hatte ihr gutgetan, genauso wie Caleb es vorgeschlagen hatte. Sie aß ihr Mittagessen im Sattel, während Licorice träge herumlief, sie beide genossen den Wintertag. Aber da die grauen Wolken sich am Horizont sammelten, beschloss Lisa, ihr Glück nicht zu strapazieren. Sie machte sich auf den Weg zurück nach Silver Stone in die Wärme der Scheune.

      Sie kümmerte sich um die Stute und tätschelte ihr liebevoll die Nase, bevor sie ins Haus zurückkehrte.

      Eine rasche Dusche später holte Lisa die vorgeschriebenen gemütlichen Klamotten heraus – eine abgetragene Jeans, die weich und ausgeblichen war, und ein Lieblingsoberteil, bei dem sie es nicht ertragen konnte, es wegzuwerfen, obwohl es in jüngster Zeit ein Loch im Ellbogen entwickelt hatte. Sie fuhr sich mit der Bürste durch die Haare, dann nutzte sie den Fön, bis die langen, dunklen Strähnen glatt über ihren Schultern lagen.

      Lisa legte eine Schicht Lippenbalsam auf, als sie sich schließlich eingestand, dass sie genauso ein Gewese wie Sonora machte.

      Daran war nichts falsch. Es war nichts falsch daran, Josiah zu mögen, und als Lisa die Stufen aus ihrem temporären Zimmer hinauf und in den Keller ihrer Schwester ging, war das die Wahrheit, auf die sie sich konzentrierte.

      Denn Josiahs kleines Drehbuch, in dem er gefragt hatte, was sie Caleb und Tamara sagen würde, summte durch ihre Gedanken. Wollte sie zugeben, wo heute Abend ihr Ziel lag?

      Die Frage löste sich von selbst, als sie die Küche betrat und eine Nachricht fand, die auf dem Tresen auf sie wartete.

      
        
        Lisa, heute Abend fühle ich mich auf einer Skala von eins bis zehn zum ersten Mal seit Tagen wie eine Acht, also sind wir unterwegs zu Brad und Hanna zum Abendessen. Die Mädchen sind hin und weg, dass sie die kleine Crissy und die Kätzchen sehen dürfen. Es wird nicht spät werden, aber Caleb sagt, du hast bis morgen Vormittag frei, ganz gleich, was passiert.

      

        

      
        Ich tue nicht mehr so, als hätte ich eine Ahnung, was im Kühlschrank zum Abendessen liegt, denn du hast dich um alles gekümmert. (Ich liebe dich. Ich sage das nicht häufig genug!) Hier ist allerdings etwas Bargeld, falls du in die Stadt gehen willst, das geht auf uns.

      

        

      
        Genieße deine Ruhe und deinen Frieden.

        Tamara

      

      

      Lisa steckte die Nachricht ein, dann schob sie den Großteil des Geldes zurück in Tamaras Börse. Sie behielt nur genug, um beim Supermarkt vorbeizuschauen und ihren Beitrag zu dem Komfort-Buffet zu holen, das Josiah versprochen hatte.

      Um genau vier Uhr stand sie auf den Eingangsstufen von Josiahs Haus, die Einkaufstasche in der Hand, und ein aufgeregtes Flattern im Bauch.
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      Er hatte den Großteil seines Tages eilig erledigt, erpicht darauf, dass dieser Augenblick eintraf. Josiah öffnete die Tür vor der verführerischsten Ansicht, die er seit Ewigkeiten gesehen hatte.

      Lisas dunkle Augen begegneten seinem Blick, Erheiterung und Glück leuchtete auf ihrem hübschen Gesicht. Ein Hauch blasses Rot war auf ihren Lippen und eine hellere Farbe auf ihren Wangen, weil die Temperatur draußen abkühlte. Ihre dunklen Haare lagen über ihren Schultern, jeder Zentimeter davon ordentlich, glatt und schön.

      Sie hielt einen Stoff-Einkaufsbeutel vor. „Ich habe Nachtisch dabei.“

      Josiah trat weit genug zur Seite, um sie hereinzulassen, dann schloss er hinter ihr die Tür. Er nahm sie an der Hand, nahm ihr die Tasche ab, dann ging er näher, um ihr einen Kuss auf die Handknöchel zu drücken. Er schaute ihr ins Gesicht, als seine Lippen ihre Haut berührten.

      Sie kicherte los. Er drückte ihre Finger, bevor er sich aufrichtete und ihr bedeutete, weiter ins Haus zu gehen. „Komm rein und fühl dich wie zu Hause.“

      Lisa pausierte, um ihre Schuhe abzunehmen. „Diese Tasche solltest du ins Gefrierfach stecken“, warnte sie ihn.

      Josiah warf einen Blick in den Beutel. „Eis. Drei Becher?“

      „Ich wusste nicht, was du am liebsten magst, darum habe ich ein wenig geraten. Nicht nachschauen.“

      „Würde mir nicht im Traum einfallen.“ Er ging in die Küche und schob die ganze Tasche in das Gefrierfach, ohne sie auszupacken. Dann drehte er sich um, um zu sehen, wie Lisa das Haus erkundete.

      Es war interessant, zu beobachten, wie jemand anderes einen Ort zum ersten Mal wahrnahm, der für ihn vertraut war. Die offene Neugier in ihrer Miene und die eindeutige Freude über das gemütliche Heim, das er geschaffen hatte, machten ihn glücklich.

      Sein Haus war mit offenen Räumen gestaltet. Die Ecke des großen Zimmers enthielt einen abgedichteten Kamin, gerahmt von Fenstern, die bis zum Boden gingen und nach Südwesten schauten. Der Gang zu den Schlafzimmern war am Nordende des Gebäudes, dazwischen befanden sich die Küche und das Esszimmer.

      Während er sich zurück an die Anrichte lehnte, beobachtete Josiah, wie sie an seinem Sofa und den gemütlichen Sesseln vorbeimarschierte, mit den Fingern über das weiche Leder strich, während sie sich umschaute.

      Ihr Blick landete auf seinem Lieblingsbild, und ihre Augen wurden groß. Es war eine Ranch-Szene, die nach einem Schnappschuss von ihm bei der Arbeit gemalt war. Die Sonne war an jenem Tag brütend heiß gewesen, und sich das Bild einfach nur anzuschauen, war genug, um die Erinnerungen zurückzuholen. Den Schweiß auf seiner Stirn und das Schmerzen seiner Muskeln, nachdem er einen ganzen Tag lang Kälber geimpft hatte. Ein massiver Holzzaun rund um einen Reitplatz enthielt die Tiere, die noch seine Aufmerksamkeit brauchten, aber auf dem Bild hatten sie das Tor gerade geöffnet, um die Kälber herauszulassen, die schon fertig waren.

      Die kleinen Tiere waren sofort zu ihren Müttern gelaufen, hatten die ganze Zeit über geblökt. Die Kühe hatten die Luft ebenfalls mit besorgten Geräuschen erfüllt, aber irgendwie hatten sich inmitten all dieser Verwirrung die Tiere wieder gefunden. Ein verrücktes Wunder, jedes Mal, wenn es passierte.

      Die Luft war von Staub erfüllt gewesen, einem großen Lärm und dem rauschhaften Geruch des Lebens.

      „Sehr süß.“ Sie warf einen Blick zu ihm herüber. „Ich bin beeindruckt.“

      „Die Künstlerin ist eine Freundin der Familie“, gab er zu. „Als Bezahlung dafür, dass ich als Model diente, hat sie mir einen der limitierten Drucke geschenkt.“

      Lisa krümmte den Finger in seine Richtung, und er kam bereitwillig an ihre Seite. Sie schaute ein paarmal zwischen ihm und dem Gemälde hin und her. „Mir gefällt es.“

      „Mir auch.“

      „Du wirkst sehr kompetent und sehr glücklich.“

      „Das ist gut, denn ich bin beides“, neckte er mit einem Zwinkern. „Ich bin gerne Tierarzt. Es ist harte Arbeit, aber die Tiere mögen mich, und letztlich ist die Tatsache, dass ich ihnen helfen kann, sich wohl und gesund zu fühlen – ich schätze, das lohnt sich schon.“

      „Ich habe eine verschwägerte Cousine, der Tierärztin ist. Sie sagt so ziemlich das gleiche.“ Lisa holte tief Luft, und ihre Augen waren kurz geschlossen, ihr Lächeln wurde größer. „Im Haus riecht es übrigens herrlich.“

      „Komfortessen riecht immer gut.“ Zum Glück reichten seine Fähigkeiten in der Küche aus, um ihren Wünschen nachzukommen. „Das ist das Hackbraten-Rezept meines Bruders. Oder genauer gesagt, das Rezept seiner Frau, wenn man bedenkt, dass sie in New York ein Restaurant mit Michelin-Sternen betreibt, darum sollte es sich deine Gunst verdienen.“

      „Darf ich mir Ketchup drüberschütten?“, fragte Lisa. „Das könnte falsch sein, weißt du. Etwas Schreckliches, um es einem Hackerbraten aus New York anzutun.“

      „Dann können wir ja zusammen falschliegen. Ich habe eine Flasche in Gastro-Größe“, gab er zu.

      Sie lächelte, lehnte sich locker an seine Seite, während sie sich wieder im Raum umblickte. Die Wärme ihres Körpers ließ Aufregung überall auf seiner Haut prickeln. Teufel, es fiel ihm schwer, seine Atmung unter Kontrolle zu halten, wenn sie so nahe war. Der Geruch ihres Shampoos, etwas Fruchtiges, legte sich fest um ihn wie ein Seil, und ermutigte ihn, sich zu nähern.

      „Wo ist …?“ Sie unterbrach sich, drehte sich auf der Stelle und legte den Kopf schief, um zu ihm aufzulächeln. „Ach, du bist verschlagen.“

      Er griff sich die Fernbedienung neben seinem Sessel, warf kurz einen Blick auf die Knöpfe, bevor er damit auf die Decke über dem Gemälde zielte. Der versteckte Bildschirm rollte herab, und Lisa grinste glücklich, weil sie eines seiner Geheimnisse enthüllt hatte.

      „Die Familienregel, dass es im Wohnzimmer keinen Fernseher gibt, ist irgendwie dämlich für einen Single-Typen, der allein lebt. Das war ein Kompromiss, mit dem mein Verstand leben konnte. Außerdem kann ich, wenn meine Mom vorbeikommt, alle Beweise verstecken, dass ich ein Heide geworden bin und zu Abend esse, während ich eine Serie schaue.“

      Lisa machte es sich gemütlich, ließ sich auf der Couch nieder und zog die Beine hoch. „Mir gefällt es. Mir gefällt, dass du noch den Ausblick nach draußen hast. Du musst keine Stühle rücken, wenn du sie benutzen willst, oder deine Möbel in eine seltsame Richtung ausrichten.“

      Josiah ignorierte seinen Sessel und setzte sich neben sie. Nur weit genug entfernt, um etwas Platz zwischen ihnen zu lassen, doch als er den Arm an der Rückseite des Sofas ausstreckte, konnte er die Finger in ihren Haaren vergraben, wenn er das wollte.

      Er widerstand. Vorerst.

      „Wohnst du schon lange hier?“, fragte Lisa.

      „Ich bin gute fünf Jahre in Heart Falls. Ich habe das Haus ein Jahr, nachdem ich eingetroffen bin, einem Paar abgekauft, das sich in Calgary zur Ruhe setzte. Ein paar Veränderungen wie diese Leinwand habe ich vorgenommen, aber es ist so ziemlich ihr Entwurf.“

      „Es ist schön. Und gemütlich.“ Sie lehnte sich zurück an die hohe Armlehne, sodass sie weiter von ihm wegrutschte. Er war enttäuscht darüber, bis sie ihn höllisch schockierte und ihm ihre Füße in den Wollsocken auf den Schoß legte. „Erzähl mir von deiner Familie. Du hast einen Bruder erwähnt und deine Mom. Ich nehme an, sie sind irgendwo in der Gegend.“

      „Hier in der Gegend nur gelegentlich. Sie schaffen es allerdings, sich oft bei mir einzumischen, manche von ihnen aus dreihundert Kilometern Entfernung.“ Er nahm ihren Fuß und fing an, ihn zu massieren, bohrte die Finger in ihren Rist, denn das war es, was jeder kluge Mann tat, wenn eine Frau eindeutig nach einer Fußmassage Ausschau hielt. Er deutete kurz auf ein Foto auf dem Seitentisch. „Diese Chaostruppe nenne ich Familie. Mom und Dad wohnen in Rosebud, Alberta, wo ich aufgewachsen bin. Ich habe einen älteren Bruder und zwei ältere Schwestern. Sie sind in New York, Hollywood und vorübergehend in Großbritannien. Um genau zu sein, London.“

      Er wusste nicht genau, ob diese Miene auf ihrem Gesicht am Druck auf ihren Füßen lag, oder ob sie beeindruckt von der Liste der Wohnorte seiner Geschwister war.

      „Das ist eine Menge Entfernung zwischen euch“, sagte sie und schob ihrem Fuß näher. „Oh. Genau dort. Ja.“

      Josiah schluckte schwer, um seinen Schwanz dazu zu bewegen, sich zu benehmen. Denn dieser letzte Satz hatte viel zu sexuell geklungen. Alles in ihm war hart geworden, darum verlegte er seine Aufmerksamkeit nach unten, dorthin, wo er ihren Fußballen rieb.

      Er musste sich konzentrieren, um wieder zu wissen, was der letzte vernünftige Kommentar war, den sie gemacht hatte.

      Genau. Entfernung.

      „Ich weiß nicht, ob du das schon gehört hast, aber Rosebud ist das heiße Pflaster für dramatische Umtriebe im ländlichen Alberta. Meine Eltern betreiben ein Internat und eine Schauspielschule, und alle meine Geschwister sind sehr erfolgreiche Absolventen des Programms.“

      „Ha.“ Sie zog den Fuß von ihm weg und bot ihm den anderen an, für den sie dieselbe Behandlung einforderte. „Da kommt dein Spiel mit dem Dialogkarten her. Du bist auch ein Absolvent der Schauspielschule.“

      „Eher schon ein Abbrecher“, gab er zu. „Es ist ein wenig weit weg von der Bühne, Kälbern auf die Welt zu helfen. Als Teenager wurde mir klar, obwohl ich schon auch gerne im Scheinwerferlicht stehe, liebte ich es nicht so wie die anderen. Ich wollte mit Tieren arbeiten, darum bin ich in eine andere Richtung gegangen.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn nachdenklich an. „Das war sicher schwer umzusetzen, in einer Familie voller Menschen für die Bühne.“

      „So schlecht war es nicht.“

      Er konzentrierte sich wieder auf ihren Fuß, übte besonders fest Druck aus, weil er hoffte, vielleicht das Thema wechseln zu können.

      Jeder in seiner Familie hatte gewusst, dass es ihm an Talent fehlte. Das hatten sie ihm klargemacht. Nicht unbedingt auf grausame Art, aber es wurde auch nicht direkt um den heißen Brei geredet, wenn alle Rollen zu spielen hatten, nur er nicht.

      Lisa beäugte das Foto noch einmal. „Verträgst du dich mit deiner Mom und deinem Dad? Ich meine, abgesehen davon, dass du die Sünde vertuschen musst, dass du einen unheiligen Junggesellen-Fernseher im Wohnzimmer besitzt?“

      „Wir vertragen uns ganz gut. Es sind gute Leute. Sie verstehen nicht immer, was mich antreibt, aber ich verstehe auch nicht, weshalb sie die Dinge tun, die sie tun. Es funktioniert.“

      Die Zeitschaltuhr am Ofen ging los, und sie standen auf und machten sich auf den Weg zur Küche. Josiah hielt inne, um sich die Hände zu waschen, bevor sie zusammenarbeiteten und ein wenig umeinander tänzelten, während er alles aus dem Ofen auf die Kücheninsel packte.

      Lisa folgte seiner Anweisung und nahm sich Sachen aus dem Kühlschrank, um Gläser mit kaltem Wasser zu füllen.

      „Wir können uns aufs Sofa setzen“, bot Josiah an. „Das ist eine bequeme Mahlzeit. Leg die Füße hoch, wenn du möchtest.“

      Lisa dachte darüber nach, ihre Nase war auf liebenswerte Weise gerümpft. „Ich will nichts jonglieren müssen. Das wäre mehr Arbeit.“

      Sie ließen sich an seinem massiven Eichentisch nieder, saßen um die Ecke nebeneinander, mit Tellern voller dampfend heißem Essen. Lisa sog tief die Luft ein und machte wieder so ein Geräusch, das seinen Körper in Flammen setzte.

      „Du bist ein Prinz unter Männern“, erklärte sie mutig. „Hackbraten, Kartoffelpüree und Makkaroni mit Käse. Das ist die Dreieinigkeit der Vollkommenheit.“

      Josiah holte ein weiteres Gericht hervor, nahm den Deckel ab und schaufelte eine große Portion davon auf. „Zwei deiner Komfortmahlzeiten sind auch meine, aber du hast das Grünzeug vergessen. Sieh dir wahre Perfektion an – Mais mit Sahne.“

      Er ließ eine Portion auf den kleinen Platz fallen, den er zwischen seinem Hackbraten und dem Kartoffelpüree gelassen hatte, wackelte mit dem Löffel, damit alles genau in der richtigen Portionsgröße war.

      Seine Gabel war bereits in der Luft, auf den Hackbraten gerichtet, während er innehielt und aufschaute.

      Lisas Grinsen war breit. Ohne Worte nahm sie sich ebenfalls eine gute Portion Mais und gab sie direkt oben auf ihren Hackbraten.

      Während sie damit weiter machte, die Scheibe klein zu hacken und mit ihrem Kartoffelpüree zu vermischen, wusste Josiah, dass er in großen Schwierigkeiten war. Das war die richtige Art, um diese Mahlzeit zu verdrücken, soweit es ihn betraf. Er hatte vorgehabt, es höflich anzugehen, aus Hochachtung gegenüber armen, nichts ahnenden Seelen.

      Lisa schloss mit einer großen Geste ab, die Hälfte ihres Tellers war eine Mischung aus Hackbraten, Kartoffelpüree und Mais, die andere Hälfte Makkaroni mit Käse. Sie schnappte sich das Ketchup und fügte eine rote Spirale auf der ganzen Fläche ihres Tellers hinzu, und Josiah war nur einen Augenblick davon entfernt, ihr einen Heiratsantrag zu machen.

      Nicht, dass diese Vorstellung extrem war, oder so was.

      Stattdessen unterwarf er das Essen auf seinem Teller derselben Behandlung. „Meine Mom nennt das die kanadische Mischung. An den Tagen, an denen die Proben zu lange dauerten, standen unvermeidlich drei Töpfe auf dem Ofen. Wir aßen, wann immer wir es nach Hause schafften. Ich nahm mir einen Löffel von allem und mischte es.“

      „Erinnerungen an Essen sind toll“, stimmte Lisa zu.

      „Schmeckt nach Glück.“ Josiah hob sein Wasser. „Auf Komfortessen.“

      „Auf Komfortdates“, erwiderte Lisa, stieß mit ihrem Glas gegen seines.

      Komfortabel, und doch nicht, denn er wollte noch mehr wissen. Nicht zuletzt zum Beispiel, wie weich ihre Haut war. Wie sie schmeckte, welche Geräusche sie sonst noch machte, außer denjenigen, die ihn gerade in den Wahnsinn trieben, als sie ganz locker Kartoffelpüree von ihrer Gabel leckte.

      Es war an der Zeit, sich zu konzentrieren. „Du bist dran. Du kannst zu einem anderen Zeitpunkt mehr über meine Familie erfahren. Deine – ich kenne Tamara, weil sie das Beste ist, was Caleb in einer langen Zeit widerfahren ist. Und ich weiß, dass du noch eine Schwester hast, Karen, denn sie hat diese Höllenziegen auf die Silver Stone Ranch gebracht.“

      „Josiah Ryder. Diese Ziegen gehören praktisch zur Familie.“ Sie klang, als wäre das ein ordentlicher Skandal. „Für einen Mann, der angeblich Tiere liebt, bin ich nun wirklich enttäuscht.“

      „Teufelsziegen“, wiederholte er. „Ich liebe Tiere, aber einer dieser Höllenbraten hat meinen Hut gefressen. Ich habe noch nicht raus, wem ich es vorwerfen soll, also gelten sie für mich alle als schlimme Jungs.“

      Lisa lachte. „Und ich dachte, meine Freundinnen und ich wären die einzigen, die eine Liste mit schlimmen Jungs führen.“
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      Das Essen und die Gesellschaft waren angenehmer, als sie geahnt hatte.

      „Warum klingt das, als gäbe es auch eine gute Liste, auf der man stehen kann?“ Er zwinkerte ihr zu. „Also, zwei Schwestern und eine ganze Menge Cousins und Cousinen. Nur dein Dad, oder?“

      Lisa stocherte ein wenig fester nach ihren Makkaroni mit Käse, als nötig war. „Ja. Karen, Tamara und ich stehen uns ganz nahe. Dad? Nicht so sehr.“

      Seine Miene war überhaupt nicht amüsiert und wandelte sich zu Sorge. „Ich wollte kein problematisches Thema ansprechen.“

      „Ist schon in Ordnung – er ist nicht furchtbar, kein schrecklicher Mensch oder so was. Aber er ist auf jeden Fall ein Teil des Grundes, dass ich nicht zurück nach Rocky Mountain House möchte. Es ist nicht leicht, mit ihm zu arbeiten. Nicht als Frau.“

      Verständnis kam auf, und Josiah nickte plötzlich. „Oh. Ein altmodischer Rancher?“

      „Von der ganz alten Schule. Außerdem in einer Kleinstadt, mit drei Töchtern.“ Sie spießte ein Stück Hackbraten wütend auf, bevor sie ihn trocken anlächelte. „Ich schätze, du kannst dich beglückwünschen, denn ich beschwere mich nicht bei vielen Leuten über ihn.“

      „Mal Dampf wegen einer beschissenen Situation abzulassen, ergibt doch total Sinn. Mach dir keine Sorgen deswegen.“ Er griff herüber und nahm ihre Finger in seine. „Und zu wissen, was du nicht willst, spielt eine große Rolle dabei, die Zukunft besser zu gestalten.“

      Was sie wollte? Sie hatte sich bestens damit angestellt, herauszufinden, was alle anderen brauchten. Teufel, das war alles, was sie Jahr um Jahr getan hatte. Worin sie mehr Übung brauchte, war die Abteilung für Entscheidungen, die gut für Lisa waren.

      Sie warf einen kurzen Blick auf ihre verbundenen Hände. Josiah drückte sie sanft, dann ließ er los, und sie machten sich wieder über ihr Abendessen her.

      Lisa erzählte ihm ein bisschen mehr über die Whiskey Creek Ranch, auf der sie aufgewachsen war, und wie sie sich in letzter Zeit mit dem Rest der Coleman-Familie verbunden hatten. Sie sagte nichts über ihren Beitrag zu dieser Abmachung, denn das war nicht nötig. Das Wichtige war, dass es zu der Veränderung gekommen war.

      Josiah erzählte ein paar Geschichten darüber, wie es gewesen war, in der Welt des Theaters aufzuwachsen, was völlig außerhalb ihres Erfahrungshorizonts lag.

      Sie verdrückten mühelos das Essen, während sich das Licht draußen zu verändern begann. Sonnenuntergangsstimmung schlich sich ein, als es nach sechs Uhr wurde.

      Es war eine schwierige Entscheidung, was man sich anschauen sollte. Die scharfen, attraktiven Umrisse des Gesichts des Mannes neben ihr, oder die klaren Linien der Rocky Mountains, während Rot und Gold die zerklüfteten Gipfel in der Ferne umspielten.

      Die Winkel von Josiahs Augen legten sich in Falten, während er sprach, seine Lippen wölbten sich zu einem Lächeln, als er eine weitere Geschichte erzählte. Sonnenlicht spielte in seinen Haaren, seine Augen glitzerten, als er ihr die Schüssel mit Makkaroni und Käse reichte, und sie sich einen weiteren Löffel genehmigte.

      Schließlich konnte ihr Magen nicht mehr. „Ich bin fertig. Völlig fertig.“

      Josiah lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen zurück. „Vorerst.“

      Sie stöhnte. „O Gott. Gnade.“

      Er schnaubte. „Du bist diejenige, die Eis mitgebracht hat. Drei Sorten.“

      Sie stapelten das Geschirr in die Maschine, Josiah bewegte sich mühelos, während er die Dinge aufräumte. Er war offensichtlich ein Mann, der zufrieden in seiner Haut und an seinem Platz war.

      Ein Platz, der sie immer wieder höllisch beeindruckte. „Ich weiß, dass du das von jemandem gekauft hast, aber das Haus ist umwerfend. Zeigst du mir den Rest?“

      „Klar. Ich setze mir nur schnell mal meinen Tour-Guide-Hut auf.“

      Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, nahm er ihre Finger und zog sie durch das Zimmer. Er ging hin und her, zeigte auf Krimskrams, der an den Wänden hing oder auf den Beistelltischen arrangiert war.

      „Meine älteste Schwester Kelsey hat dieses Bild für mich aus England mitgebracht, als sie zum letzten Mal da war. Sie sagte, dabei musste sie an die Tierarzt-Geschichten denken, die wir damals an Regentagen gelesen haben, wenn wir im Haus festsaßen. Und Lenora hat mir diese Statue zum Geburtstag geschenkt. Sie und Micah wechseln sich ab, mir Pferde zu schenken. In diesem Tempo habe ich bald eine ganze Herde herumstehen.“

      „Das ist eine schöne neu begründete Tradition.“ Sie steckte den Kopf ins nächste Zimmer und fand ein Büro mit schicken Ledermöbeln und massiven Holzmöbeln überall. „Dieses Haus ist für einen Singletypen übertrieben.“

      „Darum habe ich ein paar Mitbewohner, die sich mir anschließen. Das habe ich im Lauf der Jahre immer gemacht, wenn wir Leute aus dem Veterinärstudium da hatten, die in der Klinik ein Praktikum machen. Ein paar Typen, die hier an den Ort ziehen, haben irgendwas gesucht, wo sie unterkommen können, und ich habe es ihnen angeboten.“ Er fluchte leise und blieb mitten im Gang stehen, um sich dicht an sie zu stellen. „Was gut ist, und auch wieder schlecht. Wir sind heute Abend allein, bis sie zurückkommen, was, wie sie dachten, etwa um neun sein würde.“

      „Genug Zeit für eine Privattour“, sagte sie so ausdruckslos wie möglich.

      Die Hitze in seinen Augen war nicht nur in ihrer Vorstellung. Sie war da, und zwar wirklich. Die gleiche brodelnde Neugier, die auch in ihr steckte. Köchelnd, doch bereit, jeden Moment zu etwas sehr viel Köstlicherem hochzukochen.

      Josiah starrte ihre Lippen an. „Die nächsten zwei Türen sind die Zimmer, die ich den Jungs gegeben habe. Die Tür danach auf der rechten Seite ist ein Gästebad. Die Tür am Ende des Ganges führt zum großen Schlafzimmer.“

      „Ich möchte wetten, du hast von diesem Punkt aus eine tolle Aussicht.“ Wie sie es vermied, sich an ihn zu lehnen, wusste sie nicht. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war felsenfest und nahm noch zu.

      Falls er sie in das Schlafzimmer führte, wäre sie mehr als nur glücklich, eine gründliche Tour zu starten, wo immer sie sie hinführte.

      Nur dass er sie erneut überraschte und den Kopf schief legte, um auf die einzige Tür zu weisen, die er noch nicht beschrieben hatte. „Wenn man eine tolle Aussicht möchte, habe ich genau das Richtige.“

      Die Tür öffnete sich zu einer Wendeltreppe, die in einem hohen, runden Gebäude nach oben führte. „Ist es das, wofür ich es halte?“

      „Wenn du es für ein altes Getreidesilo hältst, dann ja. Dieses Haus war ursprünglich eine Scheune. Sie haben sie renoviert und die Küche und den Teil mit dem Wohnzimmer angefügt. Ich nenne diesen Teil die Burg.“

      „Prinz Josiah. Das ist ein Gerücht, mit dem ich nicht gerechnet habe.“

      Er lachte, deutete auf das steile Treppenhaus. „Ich dachte, Herzöge wären gerade groß im Kommen. Schnell, bevor das Licht weg ist.“

      Einen Augenblick später verstand sie, weshalb er sie zur Eile getrieben hatte. Das Treppenhaus öffnete sich zu einem großen, offenen Raum, und die ganze Gaube an der Wand war zu den Bergen ausgerichtet und verglast.

      Das Zimmer wurde von tausenden roten, gelben und goldenen Lichtern beleuchtet, die auf den spiegelnden Oberflächen glänzten und den Raum in ein wahres Märchenland verwandelten.

      „Wow.“ Lisa drehte sich langsam im Kreis, betrachtete das Zimmer und all die schimmernden Punkte an den Wänden, bevor sie das Hauptereignis erstarren ließ – der Blick nach Westen.

      Jetzt waren sie sehr viel höher oben, und die Zäune und Felder, die aus dem Wohnzimmer wie ein ausgerollter Teppich gewirkt hatten, erstreckten sich meilenweit. Die Hügel in der Nähe wogten in einer Reihe asymmetrischer Erhebungen und Niederungen. Schnee, der im Tageslicht cremeweiß wirkte, wurde von der untergehenden Sonne beleuchtet, was alles in Pink- und Rottöne tauchte.

      Lisa starrte fasziniert hin. Wieder sandte dieses Gefühl, an einem unbekannten Ort zu sein, Begeisterung durch sie hindurch. Sie hatte bereits wunderschöne Sonnenuntergänge gesehen. Sie hatte sich bemüht, sie zu genießen, aber dieser hier wirkte einfach wunderbarer.

      Beeindruckender, besonders als Josiah an ihre Seite trat und ihr einen Arm um die Taille legte.

      Die Gänsehaut, die sie gespürt hatte, als sie den Ausblick gesehen hatte, breitete sich rasch aus, als seine starken Finger sich an ihren unteren Rücken drückten.

      „Warte, bis die Sonne an dieser Einbuchtung ankommt.“ Josiahs Stimme war ein tiefes, sexy Grollen. Er sprach leise, und die Worte strichen über ihre Haut.

      Lisa erbebte.

      Als Reaktion darauf stellte er sich hinter sie, legte ihr die Arme um den Körper und zog sie sanft zueinander. Wärmte sie mit seiner Umarmung.

      Auf keinen Fall würde sie ihm verraten, dass sie nicht fror. Tatsächlich war ihr heiß. Glühend heiß, auf dem Weg zu einer Kernschmelze, als ob die ganze Hitze der Sonne in ihr angereichert wäre. Druck baute sich auf, während die Farben eine Schattierung dunkler wurden.

      Er lehnte sich vor, und seine Wangen streifte ihre. Er hob eine Hand, um in die Ferne zu deuten.

      Die Versuchung erwischte sie. Sie drehte den Kopf weit genug, um das leichte Kitzeln seiner Bartstoppel an ihrer Haut zu spüren. „Wonach suchen wir denn?“, flüsterte sie.

      „Hast du schon mal gehört, dass man sagt, es gäbe einen grünen Blitz bei Sonnenuntergang, wenn man die Sonne über dem Meer untergehen sieht? Wenn man das sieht, soll man sich was wünschen.“

      „Diese Geschichte habe ich schon mal gehört.“ Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. Seine Arme lagen wieder um sie, seine Hand strich leicht auf ihrem Bizeps nach oben und unten.

      „Das Paar, von dem ich das Haus gekauft hatte, war felsenfest überzeugt, dass sie den grünen Blitz gesehen haben, und jedes Mal, wenn es so war, ist etwas Wunderbares passiert.“

      „Solche Geschichten gefallen mir.“ Lisa lehnte sich an ihn, und weg von der Verführung, um dem Weg seines deutenden Fingers dorthin zu folgen, wo zwei Bergpässe sich trafen und ein scharfes V bildeten. Von ihrem Standpunkt im zweiten Stock sah es aus, als hätte eine riesige Hand ein perfektes Stück ausgemeißelt. Ein Lichtstrahl glitzerte unten, ein goldener Teich. „Haben sie gesagt, welche wunderbaren Dinge? Wie oft haben sie es gesehen?“

      „Sie haben gesagt, sehr oft, aber keine weiteren Einzelheiten.“

      Die Sonne war fast hinter den Bergen, der glitzernde rote Ball nicht mal annähernd in der Nähe der Kerbe. „Wir sind nicht im richtigen Monat, in dem es passt“, sagte Lisa traurig.

      „Sonnenwende“, erklärte ihr Josiah. „Aber das ist nur, um den Effekt wie bei einem Steinkreis zu sehen, wenn die Sonne perfekt in diese Kerbe gleitet. Der grüne Blitz kann zu jeder Zeit kommen. Das haben sie zumindest gesagt.“

      Die Hälfte der Sonne war verschwunden. Josiah trat auf eine Seite und drehte sie zu sich. Ihre Körper rieben aneinander, während sie sich bewegten, und Lisas Puls ging ein wenig nach oben.

      Es blieb keine Zeit, voller Vorfreude zu warten. Josiah legte die Finger unter ihr Kinn, neigte ihren Kopf nach oben und brachte ihre Lippen zusammen.

      Sie schloss die Augen, aber das Licht im Raum war hell genug, um ihre Welt leuchten zu lassen, als sein Mund ihren neckte. Anfangs sanft. Ein kurzer Kontakt, bevor er sich zurückzog. Er näherte sich ein zweites Mal, und ein drittes Mal, der Druck erhöhte sich, während die Dringlichkeit wuchs.

      Die Hitze des Sonnenuntergangs entfachte ein Feuer zwischen ihnen.

      Seine Zunge glitt an ihre Lippen, und Lisa öffnete sich ihm. Als ihre Zungen einander zum ersten Mal erkundeten, schob sie die Finger in seine Haare. Strich darüber, ging so nahe wie möglich. Josiahs Hände glitten ihren Rücken hinab, zogen ihre Oberkörper enger aneinander, weiter nach unten, bis seine Hände sich um ihren Hintern schlossen und ein gequältes Stöhnen von seinen Lippen kam.

      Irgendwann bald würde sie Luft brauchen, was einfach schade war. Das Atmen wurde im Vergleich zu seinen Küssen überbewertet.

      Josiah hob sie vom Boden. Instinktiv schlang sie die Beine um ihn. Sein dicker, langer Ständer drückte sich an sie.

      Lisa brach den Kontakt zwischen ihren Mündern ab und glitt weit genug zurück, um in sein Gesicht zu schauen. „Wir haben den grünen Blitz verpasst.“

      Seine Lippen wölbten sich. „Wir werden nächstes Mal drauf warten müssen.“

      Es würde auf jeden Fall ein nächstes Mal geben. Aber sie war eher mit diesem Augenblick beschäftigt. „Küss mich noch mal“, forderte sie.

      Er lachte, wirbelte plötzlich herum, und im nächsten Augenblick flog sie hilflos durch die Luft.
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      Lisa loszulassen war es wert, nur um den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen. Keine Panik, aber auf jeden Fall Überraschung. Sie prallte von der Matratze ab, auf die er gezielt hatte, rollte herum, um an einem Stapelkissen liegen zu bleiben. Er lief zu ihr, wartete auf ihre Reaktion.

      Sie enttäuschte ihn nicht. Ein helles Lachen erklang, sofort gefolgt von einem Kissen.

      Das Geschoss erwischte ihn voll im Gesicht, bevor es in seine Arme fiel.

      „Du bist ein gefährlicher Mann, Josiah Ryder“, sagte sie, während sie auf die Knie kam.

      Er ließ sich ganz am Rand der Matratze neben ihr fallen, erfreut zu sehen, dass sie so entspannt aussah, obwohl er die Regeln geändert hatte. „Du hast den ersten Punkt gemacht“, protestierte er.

      Lisa schnappte sich an zweites Kissen vom Stapel, hielt es bereit. „Sind wir im Krieg?“

      „Das hängt davon ab. Wenn es heute Nacht ganz um Komfort und das geht, was uns glücklich macht, was ist dein Lieblingsspiel?“

      Der Raum war immer noch in die Farben des Sonnenuntergangs getaucht, und sie setzte sich zurück auf die Fersen, während sie sich das Kissen an den Bauch presste. Alles an ihr wurde weich, ihr Kopf neigte sich nach unten, und in ihrem Blick stand Hitze. „Na ja, ich dachte irgendwie, dass wir damit vor ein paar Augenblicken angefangen haben.“

      Josiah lachte leise. „Dein liebstes Kinderspiel“, klärte er sie auf.

      Sie richtete sich neu aus, wirkte nachdenklich, während sie sich im Zimmer umschaute. „Wir haben nicht viele Brettspiele gemacht. Karten, oder vielleicht Yahtzee.“

      „Jünger“, ermutigte sie Josiah. „Welche Spiele wolltest du immer wieder spielen und hast damit deine älteren Schwestern in den Wahnsinn getrieben?“

      Da bekam er ihre Aufmerksamkeit. „Hippo Flipp. Affenalarm. Twister. Hast du irgendwas davon da?“

      „Ob ich welche davon habe? Was für ein Komfortdate wäre das denn ohne eine erbauliche Runde Hippo Flipp?“ Er stand auf und ging zu einem Schrank, der in die Seitenwand eingebaut war. Er öffnete beide Türen weit, dann drehte er sich um, um Lisa zu beobachten, während sie sich beide Hände ans Gesicht drückte, ihr stand der Mund offen.

      „O mein Gott. Du meinst das ernst.“ Sie kletterte auf Händen und Knien über die Matratze, schwang die Beine herum und warf sich mehr oder weniger auf den Boden, damit sie aufstehen und seine Schatztruhe voller klassischer Kinderspiele genau unter die Lupe nehmen konnte. „Das ist unfassbar. Wo hast du die denn alle her?“

      „Einige sind aus der Zeit, als ich aufgewachsen bin. Ein paar von Flohmarktverkäufen oder aus Secondhandläden. Jedes Mal, wenn ich ein Spiel sehe, nehme ich es mit.“

      Lisa strich mit der Hand über die Regale, warf voller Begeisterung einen Blick auf ihn zurück.

      Ihre Reaktion war eine absolute Freude. Die Anspannung in seinen Schultern ließ nach.

      Sich in den Sex zu stürzen, war eine Versuchung, besonders, nachdem ein einfacher Kuss schon so heiß gewesen war. Im richtigen Tempo weiterzumachen, würde brutal werden. Er hatte gern Spaß, und ihm gefiel es, einer Frau ein gutes Gefühl zu geben. Lisa schien ihr Leben auch nach dem Motto Geben und Nehmen zu führen.

      Aber er hatte nicht gelogen, als er davon gesprochen hatte, dass es kompliziert wäre, wenn sie ein Paar wurden. Heute Abend ins Bett zu steigen, wäre das einfachste der Welt gewesen.

      Er war auch überzeugt, dass es der größte Fehler aller Zeiten sein würde.

      „Das hier. Ich habe schon ewig nicht mehr Doktor Bibber gespielt.“ Lisa drehte sich zu ihm, eine Schachtel in der Hand. „Tamara dachte immer, sie wäre die Beste, aber ich bin unschlagbar.“

      „Das werden wir ja sehen“, erwiderte Josiah.

      Sie kroch zurück auf die Matratze, öffnete die Schachtel und stellte das Spiel direkt in der Mitte auf. „Ein interessanter Ort für ein Bett, Joe.“

      Er setzte sich schräg ihr gegenüber hin und kämpfte den aufkeimenden Ärger nieder, der aus dem Nichts hereinströmte. „Dieser große Raum ist ein schöner Ort, um mal abzuhängen und zu lesen, oder für zusätzliche Gäste. Und ich bin nicht sonderlich begeistert von dem Namen Joe.“

      Er sagte es beiläufig, aber Lisas Kopf fuhr hoch. Sie musterte ihn genau, bevor sie nickte. „Kein Problem. Also, willst du anfangen?“

      „In den Regeln steht, der Jüngste fängt an.“ Josiah warf ihr einen Blick zu. „Was bedeutet, dass ich, glaube ich, zum ersten Mal in meinem Leben nicht anfange.“

      „Wir spielen nach den Regeln? Was für ein Schock.“ Lisa entspannte sich auf die Ellbogen gestützt, lächelte zu ihm hoch. „Mein Geburtstag ist am 23. Juni, und ich werde siebenundzwanzig.“

      „Der 13. September, und ich bin vor über fünf Jahren an den dreißig vorbeigesegelt.“ Er konnte nicht widerstehen. Er beugte sich dicht genug heran, um mit seinen Lippen ihre zu streifen. Eine kurze, beinahe keusche Berührung. „Sieht aus, als würdest du anfangen.“

      Sie stieß einen langsamen, unregelmäßigen Atemzug auf. „Bist du sicher, dass das das Spiel ist, das du spielen willst?“

      Nein, aber das Spiel, das sie beide wollten, stand heute Abend nicht zur Debatte. „Ich glaube, es ist sicherer, wenn wir etwas zwischen uns lassen“, sagte er leise. „Hetzen wir uns nicht, obwohl ich zugeben muss, dass ich mich sehr auf unser nächstes Date freue.“

      Ihr Blick wanderte seinen Körper hinab, bevor er zu seinen Augen zurückkehrte. Sie nickte fest. „Du hast recht, mit beidem.“ Lisa zog eine Karte. „Lass mich mal sehen, ob du Wasser im Knie hast.“

      Sie beugte sich über das Spielbrett, ihre Haare fielen wie ein Vorhang über ihre Wangen. Als sie mit der Pinzette an die kleine Öffnung ging, strich er mit den Fingern über die lange, seidige Strähne.

      Der Summer ertönte in dem Augenblick, als er sie berührte, und Lisa fluchte leise, bevor sie das Gesicht zu ihm hob. Er wurde von einem gespielten tadelnden Blick getroffen. „Du spielst mit schmutzigen Tricks.“

      „Das überrascht dich?“

      Darauf kicherte sie. „Überhaupt nicht. Ich wollte es nur klarstellen, damit du weißt, dass alles, was ich von hieran tue, einfach Vergeltung ist.“

      „Dann mal los“, ermutigte er sie.

      Sie reichte ihm die Pinzette. „Und auf deiner Karte steht … Gebrochenes Herz.“

      Das passte ja. Er setzte sich ein Grinsen auf. „Nicht mein liebstes Körperteil.“

      „Dann raus damit“, ermutigte sie ihn, völlige Unschuld in ihrem Tonfall, während sie darauf wartete, dass er seinen Zug machte.

      Er hatte die Pinzette am Rand des Plastiks, konzentrierte sich schwer, damit seine Hand nicht zuckte, denn …

      Wie erwartet beugte sie sich vor, passte gut auf, damit die Matratze nicht zu sehr wackelte. Diese neue Haltung führte dazu, dass sie sich an ihn drückte. Ihre langen Haare strichen über seinen Unterarm, dann hinauf über seinen Bizeps. Ihre Wange glitt an seine, sie atmete langsam warme Luft an seiner Haut aus.

      Er hob das Spielteil am Rand des Summers vorbei, sagte aber nichts, während er auf ihren nächsten Zug wartete. Von ihrem Platz aus konnte sie das Spielbrett nicht sehen. Sie wartete wohl auf einen Hinweis vom Summer, oder dass er seinen Erfolg verkündete.

      Ihre Zunge stieß kurz an sein Ohrläppchen, ein leises, zustimmendes Murmeln auf ihren Lippen streifte sein Ohr. „Gut gemacht.“

      „Ich habe ruhige Hände“, versicherte er ihr.

      „Plagegeist.“ Lisa schwang sich zurück in eine Sitzposition, auf ihren Wangen leuchtete Farbe. Sie schnappte sich die nächste Karte, und in den darauf folgenden fünfzehn Minuten spielten sie abwechselnd ein Kinderspiel mit einem ziemlich erwachsenen Dreh.

      Sanfte Berührungen, kaum spürbare Liebkosungen. Schmetterlingsküsse und langsame, verführerische Blicke.

      Er ließ den Summer losgehen, als er versuchte, das Muskelzerrungs-Teil heraus zu holen. Er hatte die Kontrolle verloren, weil sie sich auf die Knie aufgerichtet hatte, um ihn zu erreichen, ihre Hand strich dabei über seinen Oberschenkel.

      Lisa zog die Karte für das Schlüsselbein, und obwohl er über ihr war und zwei Knöpfe ihres Oberteils öffnete, während seine Finger die Haut streiften, die er bloßgelegt hatte, bekam sie das Teil ohne ein Problem heraus.

      Sie hob es hoch, die Lippen feucht, weil sie sie gerade abgeleckt hatte. „Das bedeutet, ich darf mir was wünschen.“

      Er holte sich so viel Ärger ins Haus. „Ich schätze, das stimmt.“

      Sie schob die Schachtel zur Seite. „Du hattest recht damit, uns langsamer zu machen. Aber so viel Spaß es macht, Kinderspiele zu spielen, das andere Komfort-Ding, das ich heute Abend tun möchte, ist völlig erwachsen.“

      Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und schob ihn auf die Matratze.

      Seine ganze Willenskraft schien nach unten in seine Zehen gesunken zu sein, und in diesem Augenblick hätte er ihr nichts abschlagen können.

      „Lisa?“ Er wusste nicht, ob er wollte, dass sie noch ein paar Regeln brach oder ob er sie anflehte, sich zurückzuhalten.

      Sie steckte sich neben ihm aus, ihre Körper berührten sich. Hitze zuckte durch ihn hindurch, ließ alle möglichen Warnlampen aufleuchten.

      „Ich will kuscheln. Wir behalten unsere Klamotten an, aber ich will rummachen und dich küssen und einfach wissen, dass …“ Ihre Worte verklangen. „Vielleicht ist das doof.“

      „Überhaupt nicht doof.“ Teufel auch, das konnte er.

      Das wollte er.

      Er schlang einen Arm um ihre Schultern und zog sie dichter an sich, um an ihre Lippen zu kommen. Neckte sie, ihre Zungen rangen kurz. Heiß und bedürftig, doch unter Kontrolle. Als würden sie wissen, dass sie nicht zu sehr drängen durften. Wissen, dass sie irgendwann weiter gehen würden, und dann würde es gut sein.

      Seine Finger waren wieder in ihren Haaren, streichelten sie. Seidige Glätte strich über sein Handgelenk. Sein Körper war schmerzhaft hart, und sein Herz hämmerte, aber darüber lag ein Gefühl des Friedens.

      Lisa strich mit den Händen über seine Schultern, seine Arme hinab. Verschränkte kurz die Finger in seinen. Das gefiel ihm.

      So sehr, dass er ihre Hand wieder nahm und dann ihre verbundenen Finger an die Matratze drückte, teilweise über sie rollte. Den Druck leicht genug hielt, aber doch genug davon aufbaute, dass sie sich seines Interesses äußerst bewusst sein musste. Oder dessen, was das Küssen mit seinem Körper anstellte.

      Er löste sich, und sie holte abgehackt Luft. Ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht, ihre Lippen zu einem Lächeln gewölbt, während sie eine Hand befreite, um über seine Wange zu streichen, dann zurück über sein Kinn und die Lippen. Ein einzelner Finger fuhr die Umrisse seines Mundes nach.

      Sie kuschelte sich an ihn, und er ließ sich von ihr wieder auf die Matratze führen, und als sie ihm den Kopf an die Brust schmiegte, war es völlig natürlich, die Arme um sie zu legen und sie dicht an sich zu halten.

      In stiller Reglosigkeit lagen sie da, während die Farben des Sonnenuntergangs zur Dunkelheit verblassten. Die kleinen Deckenlichter, die er angeschaltet hatte, drangen kaum durch die aufsteigende Nacht.

      Ihre Atmung kam im Gleichklang, und obwohl er Sehnsucht spürte, war etwas spektakulär Perfektes an diesem nicht-sexuellen Augenblick.

      Komfort-Dates. Wer hätte das geahnt?
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        * * *

      

      Das morgendliche Chaos im Ranchhaus der Familie Stone machte es leicht, keine Details darüber herauszulassen, wie sie ihren Abend verbracht hatte. Aber sobald die Kinder zur Schule unterwegs waren und sie sich um das Geschirr vom Frühstück gekümmert hatte, wusste Lisa, dass sie etwas sagen musste.

      Obwohl sie nicht ganz sicher war, wie sie erklären sollte, was sie und Josiah machten.

      Tamara saß aufrecht am Tisch, eine Tasse Tee neben sich, und ein Stapel Rechnungen und Papiere vor sich.

      „Ich dachte, ihr hättet eine Buchhalterin, die sich für euch darum kümmert“, sagte Lisa.

      „Haben wir. Sie braucht mich, um ein paar Akten noch mal durchzusehen, die durcheinander sind, weil sie noch aus Calebs kreativen Buchhaltungstagen stammen.“ Tamara neigte den Kopf. „Hattest du einen schönen freien Tag?“

      Oje. Da ging es los. „Es war ein sehr entspannender Tag und sehr interessant.“ Tamaras Augen wurden groß, und Lisa lachte. „O mein Gott, wir haben alle so eine ähnliche Miene. Ich schwöre, genauso hat Karen ausgesehen, als sie mich zum letzten Mal umbringen wollte.“

      „Das ist aber nicht meine ich will dich umbringen-Miene. Es ist meine befriedige sofort meine Neugier-Miene. Was um alle Welt war so interessant?“

      Lisa öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder.

      Tamara wirkte nicht mehr erheitert. Sorge machte sich viel zu schnell breit. „Meine Liebe, was ist denn los? Denn ich glaube nicht, dass ich dich schon mal so sprachlos erlebt habe.“

      „Es ist nichts los. Nicht wirklich. Es ist nur schwer zu erklären.“ Gestern Abend hatte es noch ganz einfach gewirkt, als sie sich an Josiahs Brust gekuschelt hatte. Seinem Herzschlag gelauscht hatte, während um sie herum alles warm und behaglich gewesen war.

      Es hätte durchaus Spaß gemacht, wenn dazu brüllend heißer Sex gekommen wäre. Eine Befriedigung, nach der sie müheloser hätte schlafen können … doch gleichzeitig verstört gewesen wäre.

      Was sie miteinander geteilt hatten, war so weit außerhalb ihres Erfahrungsschatzes, dass sie nicht sicher war, wie sie es einordnen sollte. Vielleicht als „kuscheln“ und „Komfort“ und „ziemlich toll“.

      Sie fing mit dem leichten Part an. „Ich bin reiten gegangen. Ich habe Sonora Fallen getroffen und die tollsten Schokoladen-Brownies bekommen. Ich glaube, Ashton steht vielleicht auf sie.“

      Tamara grinste. „Ich glaube, du hast recht. Das würde eine ganze Menge erklären.“ Sie beäugte Lisa. „Spuck es aus. Was ist denn die Sache, bei der du hier um den heißen Brei schleichst?“

      „Josiah Ryder hat mich um ein Date gebeten“, gab Lisa zu. „Ich bin gestern Abend zum Abendessen zu ihm gefahren. Er hat mir Hackbraten und Makkaroni mit Käse gemacht, dann haben wir Kinderspiele gespielt und geplaudert. Es war eine Menge Spaß, und ich freue mich darauf, ihn wieder zu treffen.“

      Es war nun an Tamara, den Mund zu öffnen und wieder zu schließen. Sie verzog das Gesicht. „Hmm.“

      „Schon, oder?“ Lisa ließ sich im Sessel neben ihrer Schwester nieder. „Er sagte, er hätte mich nicht früher um ein Date gebeten, weil er angenommen hat, ich wäre zurück unterwegs nach Rocky, und er wollte nicht irgendwas Kurzfristiges anfangen, das potenziell zu Problemen führt.“

      „Aber du gehst doch in ein paar Monaten trotzdem. Damit fangt ihr doch was Kurzfristiges an, oder?“ Tamara schüttelte den Kopf. „Ganz egal, das ist nicht wichtig. Ich hatte keine Ahnung, dass du an Josiah interessiert bist.“

      „Na ja, du warst ja auch nicht in den Scheunen unterwegs, die paar Mal, als ich ihm dort begegnet bin. Vertraue mir, du hättest gesehen, wie ich mit ihm flirte, denn ich war interessiert. Ich bin interessiert, aber geh mal noch einen Schritt zurück. Was meinst du denn damit, dass es nicht wichtig ist, dass das vielleicht was Kurzfristiges ist?“

      Tamara zuckte mit den Schultern. „Laut Caleb ist Josiah ein Rohdiamant. Er hatte ein paar längerfristige Freundinnen, aber zum Großteil trifft er sich mit Frauen, mit denen er kurzzeitig Spaß haben kann. Dich habe ich nie viel länger als das mit jemandem zusammen gesehen. Ich werde nicht versuchen, dein Leben zu lenken, wenn ihr beiden Zeit miteinander verbringen wollt.“

      Was so ziemlich die Erwiderung war, die Lisa von ihrer Schwester erwartet hatte. „Ja, aber du bist auch toll, und du hängst nicht an der richtigen Art, wie man die Dinge zu tun hat. Josiah hat erwähnt, dass er sich Sorgen macht, Caleb würde das nicht gutheißen.“

      „Oh.“ Tamara rümpfte die Nase. „Ehrlich gesagt glaube ich, dass Caleb sich mehr Sorgen darum macht, dass du seinem Freund das Herz brichst, als alles andere.“

      „So ist es nicht“, beharrte Lisa. „Ich meine, wir lernen einander besser kennen. Das ist alles.“

      „Das verstehe ich, und ich werde mich bei Caleb für dich einsetzen, so gut ich kann.“ Tamara stützte einen Ellbogen auf den Tisch, hielt ihren Kopf, als würde ihr die Energie ausgehen. „Also hattest du eine gute Zeit?“

      Lisa grinste. „Ich habe ihn bei Doktor Bibber geschlagen. Er ist genauso schlecht mit dem verrenkten Fuß wie du damals.“

      Ihre Schwester verdrehte die Augen. „Ich kann nicht glauben, dass du einen erwachsenen Mann dazu gebracht hast, mit dir auf einem Date Kinderspiele zu spielen.“

      „Vielleicht waren ein paar Küsse beteiligt“, gab Lisa zu. „Er küsst gut.“

      Tamara schob sich nach oben, bis sie die Hand über die von Lisa legen konnte, um sie zu drücken. „Ich bin froh, dass du jemanden hast, mit dem du Spaß haben kannst, aber pass auf dich auf, okay? Du hast in den letzten Jahren so viel für alle anderen getan, darunter mich. Aber da ist noch mehr. Wenn du hier fertig bist, will ich, dass du deine Flügel ausbreitest und alles erlebst, was du zur Seite geschoben hast.“

      „Zeit mit Josiah verbringen bedeutet nicht, dass ich meine Träume aufgebe“, versicherte ihr Lisa. „Es macht Spaß mit ihm, und … Er hat recht – er hat mir klargemacht, dass ich nicht genau weiß, was meine Träume sind. Damit muss ich im Lauf der nächsten paar Wochen Zeit verbringen. Das herausfinden.“

      Tamara nickte, aber es war offensichtlich, dass sie am Ende ihrer Fahnenstange war. Sie war blass geworden, und Lisa half ihr zurück ins Schlafzimmer, um sich hinzulegen und auszuruhen.

      Lisa plante die Dinge fürs Abendessen, füllte die Waschmaschine mit der unendlichen Wäsche, die die Familie produzierte, und setzte zum Mittagessen eine Suppe auf den Plan.

      Dann holte sie das neue Notizbuch heraus, das ihre Schwestern ihr geschenkt hatten, und ging online, um ein wenig zu träumen. Sie schaute bei Pinterest und Instagram vorbei und surfte von einer Seite zur nächsten, schrieb dabei alle möglichen Ideen auf, die sie faszinierten und ihre Aufmerksamkeit errangen. Orte, Gerichte auf Speisekarten, ungewöhnliche Jobs. Ein paar davon waren unmöglich, denn sie würde wohl keine Meeresbiologin werden, ganz gleich, wie sehr sie das Bild eines Mola mola vor dem kristallblauen Wasser und reinem weißem Sand faszinierte.

      Immer wieder erwischte sie sich allerdings dabei, wie sie ins Licht starrte und Tagträume hatte, als sie sich an das Gefühl erinnerte, wie Josiahs starke Finger über ihre Haut strichen. Wie sie an seine Küsse dachte und die Hitze, die sie tief in ihr angefacht hatten.

      Sie wollte den Grand Canyon sehen. Sie wollte Paris besuchen. Sie wollte nur einmal nach New York, und der Gedanke, eine Wanderung durch die Wüste zu unternehmen, faszinierte sie. Aber all diese Abenteuer waren undeutlich, was die Details anging. Sie waren irgendwo in der Zukunft verortet, weit genug weg, dass man sich nur schwer darauf konzentrieren konnte. Nicht wie die lebhafte Erinnerung an Josiahs Berührung. Seinen Geschmack. Sein Lachen und die heftige Hitze, die sie in seinen Augen gesehen hatte.

      Sie wollte die Tour in seinem Haus abschließen und sein Schlafzimmer erkunden. O ja, das wollte sie sehr.

      Lisa ließ ihre Recherche bleiben und beschloss, das Beste wäre es, sich ihren Problemen direkt zu stellen. Sie zog sich warm an und ging hinaus auf die Ranch, weil sie hoffte, ihren Schwager zu finden.

      Das letzte, was sie in der Scheune zu sehen erwartete, war Josiah in einer Box, die Jacke ausgezogen und die Ärmel hochgerollt, während er einem trächtigen Pferd half.

      Alle Brüder von Caleb drängten sich dicht daran. Luke Stone hielt den Kopf der Stute, während Walker Josiah unterstützte. Dustin stand neben Caleb, der jüngste und der älteste der Stone-Jungs versuchten, nicht im Weg zu sein, während sie offensichtlich nicht bereit waren, die anderen Männer ganz ihre Jobs erledigen zu lassen.

      Keiner von ihnen sah sie, was ihr genug Gelegenheit verschaffte, die Vision der Vollkommenheit anzuglotzen, die sich vor ihr auftat. Auf Josiahs Schultern und Rücken wölbten sich Muskeln, während er sich bewegte und zwei perfekt geformte kleine Füße aus der Stute bugsierte. „Da haben wir es ja. Jetzt sollte es schnell gehen“, versicherte Josiah ihnen.

      Er war kaum fertig mit dem Sprechen, als die Stute wohl die Veränderung spürte, und die ganze Sache mit der Geburt auf die übliche Weise erledigte. Einen Augenblick später lag in Josiahs Armen ein schwarz-weißes Fohlen, feucht und langgliedrig, sein Kopf bewegte sich bebend.

      „Verdammt. Das erstaunt mich immer wieder.“ Caleb trat mit einem Stück Stoff vor.

      Josiah nahm es ihm ab, um das kleine Wesen sauber zu reiben. Lisa kam nach vorne, schaute voller Bewunderung den Mann und das Tier an. „Was für ein hübsches kleines Ding. Gut gemacht, Josiah.“

      Er schaute zu ihr auf, Überraschung im Blick, und eine leichte Röte breitete sich auf seinen Wangen aus. „Danke.“

      Sie löste den Blick von Josiahs Körper, zwang sich dazu, sich in Erinnerung zu rufen, dass sie nicht allein waren.

      „Ist im Haus alles in Ordnung?“, fragte Caleb.

      „Tamara ruht sich aus“, versicherte sie ihm.

      Er schaute sie besorgt an, kam näher. „Brauchst du irgendwas?“

      Hinter ihnen wurden die Dinge mit der Stute und dem Fohlen geregelt. Josiah hatte sich sauber gemacht und krempelte seine Ärmel herunter. Es war nicht das private Umfeld, auf das sie gehofft hatte.

      Sie deutete ein paar Meter zur Seite, wo es ein wenig ruhiger sein würde. „Ich wollte kurz mit dir reden.“

      Caleb trat mit ihr zur Seite. „Was ist los?“

      Sie würde nicht um den heißen Brei reden, wie sie es bei ihrer Schwester getan hatte. „Ich wollte dich nur wissen lassen …“

      Josiah kam auf sie zu. In Luftlinie sogar, als wäre es unfassbar wichtig, an ihre Seite zu gelangen, bevor sie etwas sagte, nur dass seine Lippen erheitert gewölbt waren. „Lisa. Ich habe nicht erwartet, dich heute zu sehen.“

      Caleb warf einen Blick über die Schulter, runzelte kurz die Stirn. „Alles in Ordnung mit dem Fohlen?“

      „Alles gut. Luke hat es im Griff. Ich dachte, ich sollte bei dieser Sache dabei sein.“

      Caleb wurde noch verwirrter. „Welcher Sache?“

      Josiah kam herum, bis er neben Lisa stand. Er schaute auf sie herab. „Ich hatte vor, diese Unterhaltung früher zu führen, aber Cherry Blossom hat beschlossen, dem zuvorzukommen.“

      Unsicher, ob sie die Augen verdrehen oder ihn genervt anschnauben sollte, hielt Lisa ihren Tonfall ruhig, während sie antwortete. „Ich glaube nicht, dass du dafür verantwortlich warst, das zu tun. Darum bin ich heraus in die Scheune gekommen.“

      Ein leises genervtes Grollen entschlüpfte Caleb. „Macht es euch beiden was aus? Was zum Teufel geht vor?“

      Josiah ließ einen Arm um Lisa gleiten, bevor er sich umdrehte, um sich seinem Freund direkt zu stellen. „Lisa und ich sind zusammen, das ist alles.“

      Er hatte nicht lauter als üblich geredet, doch die Worte schienen in der unerwarteten Stille nachzuhallen, die sich über die Scheune gesenkt hatte.

      Das war auf jeden Fall nicht die Art, wie Lisa Dinge erledigte. So viel zu ihrer ruhigen, kühlen und sehr viel mehr unter dem Radar fliegenden Methode.

      Sie überlegte sich, ob sie Josiah einen Klaps auf den Hintern geben konnte, verlegte sich aber darauf, stattdessen einen Finger in seine Gürtelschlaufe gleiten zu lassen, an der sie sanft zerrte, um ihn wissen zu lassen, dass sie zumindest einigermaßen genervt war.

      Das bedeutete, dass sie dicht genug neben ihm stand, dass sie ihm auf die Füße treten konnte, falls es nötig wurde. Sie holte tief Luft und lächelte so strahlend wie möglich ihren Schwager an.
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      Es war etwa so, als würde man mit einem Improvisations-Stück plötzlich auf der Bühne stehen. Josiah hatte niemals erwartet, dass sein bester Freund ihn ansehen würde, als hätte er ihn verraten.

      „Josiah?“

      Bevor Josiah irgendeine Erklärung abgeben konnte, kam Kelli James nach vorne. Die Frau, deren nur knapp über ein Meter fünfzig große Gestalt von Kopf bis Fuß in Jeans gekleidet war, hatte eine eiskalte Miene auf. Nicht mal annähernd ihre typische Haltung, und mit ihrem schmalen Gesicht, das von ihren langen Zöpfen gerahmt war, wirkte sie wie eine angepisste Pippi Langstrumpf.

      Sie war eine langfristige Angestellte bei Silver Stone, in jüngster Zeit mit Luke Stone verlobt, was Tamara zu ihrer zukünftigen Schwägerin machte. Noch wichtiger aber, in den Monaten, die Lisa in der Stadt verbracht hatte, schien es, als hätten die beiden Frauen sich prächtig verstanden.

      Während die kleine Ranchhelferin an den schockierten Männern vorbei stapfte, hielt Josiah den Blick auf Kelli gerichtet, falls er irgendwelche Körperteile schützen musste.

      Nur dass sie ihn ignorierte, weil sie direkt zu Lisa marschierte. Kelli verschränkte die Arme, während sie ihre Freundin anfunkelte. „Du bist mit ihm zusammen?“

      „So sieht es aus“, sagte Lisa gedehnt.

      Kelli verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, bevor sie die Schultern zuckte. „Gut.“ Sie grinste heftig und zückte eine Hand, die Handfläche nach oben gewandt. „Du schuldest mir zwanzig Mäuse.“

      Lisa verdrehte die Augen. „Du bist so doof.“

      „Hey, du bist diejenige, die gern Wetten eingeht. Wie der Zufall so will, habe ich nur dieses Mal gewonnen.“ Kelli grinste Josiah an. „Gut gemacht, Mann. Sie hat geschworen, dass sie mit niemandem zusammenkommen würde, während sie hier im Ort ist. Ich habe mir schon gedacht, ich müsste einen der Ranchhelfer bestechen, damit er sie ausführt, wenn ich gewinnen will.“

      „Ich habe es nur für dich getan“, sagte Josiah so aufrichtig wie möglich.

      Kelli kicherte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Lisa zuwandte, mit einem warnenden Blick. „Wir sprechen uns später.“

      Josiah nahm an, das hieß, sie würde Lisa alle Einzelheiten ein andermal entlocken wollen.

      „Schau bei mir vorbei, wenn du Pause hast. Ich mache Apfelecken“, sagte Lisa.

      „Steht dieses Angebot allen offen, oder nur Kelli? Denn verdammt, ich könnte eine Apfelecke gebrauchen“, erklärte Dustin, während Kelli ihm die Hände auf den Rücken legte und ihren jüngsten zukünftigen Schwager zur Tür schob. „Ich sag ja nur.“

      „Deine Geschmacksknospen kommen auch mit gefrorenen Snacks klar“, neckte Kelli. „Komm schon, Kleiner. Ashton hat gesagt, er hat eine Aufgabe für uns. Hier herumstehen und wie alte Frauen tratschen – das überlassen wir den alten Männern.“

      „Wen nennst du hier einen Kleinen? Du bist doch kaum älter als ich.“ Aber Dustin kicherte, während die beiden durch die Tür verschwanden.

      Josiah warf einen Blick zurück zu dem Fohlen und der Stute, aber Luke kümmerte sich um sie. Sein Freund schaute allerdings auf, eine Warnung im Blick, und Josiah gab ein bühnenreifes Seufzen zum Besten. „Wenn einer von euch drei was zu sagen hat, spart es euch.“

      Lisa schüttelte den Kopf. „Ich dachte, man sagt dir nach, du seist charmant“, murmelte sie, Erheiterung in der Stimme.

      „Er hat einen schlechten Tag“, schlug Luke vor. „Lisa, du bist alt genug, um zu wissen, was du willst. Aber trotzdem …“

      „Ist das der Teil, in dem du ihn vor drohendem körperlichem Unheil warnst, wenn er sich danebenbenimmt?“ Sie lehnte sich an Josiahs Seite, die Wärme seines Körpers wie eine gemütliche Decke. „Denn wenn du das machst, werfe ich dir einen richtig finsteren Blick zu.“

      „Es ist eine althergebrachte Tradition“, sagte Walker als Entschuldigung. Er tätschelte der Stute die Nase, dann schob er sich an ihr vorbei. „Du hast keine eigenen Brüder, und all deine Cousins sind ein paar Stunden Fahrt entfernt.“ Er wandte sich zu Luke. „Was brauchst du?“

      Luke antwortete, und die beiden stürzten sich in ihre eigene Unterhaltung, während sie sich weiter um das Neugeborene und seine Mutter kümmerten.

      Womit nur noch Caleb blieb.

      Er schaute Josiah an, sein Gesicht war nicht zu deuten.

      Dann, der Schock war beinahe unvorstellbar, wandte sich Caleb an Lisa. „Behandle ihn gut.“

      Er machte auf dem Absatz kehrt und schloss sich seinen Brüdern wieder an. Sie alle drei machten mit ihren Aufgaben weiter, als würden Josiah und Lisa nicht da stehen.

      Es dauerte einen Augenblick, bevor Lisa den Mund wieder zubrachte, und sie schaute zu Josiah auf, blinzelte heftig. „Na gut dann.“

      „Beste Freunde“, erklärte er mit einem Schulterzucken, bevor er fortfuhr: „Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel das sollte.“

      Ihre Lippen wölben sich. „Es scheint, als ob die Welt entschlossen wäre, dafür zu sorgen, dass alles, was dich betrifft, so wirr ist, dass ich aufmerksam bleiben muss.“

      „Wir wollen ja nicht, dass das Leben langweilig wird, oder?“

      „Gott behüte.“

      Sie grinsten einander an. Josiah warf einen Blick dorthin, wo die anderen sich zu verschiedenen Aufgaben aufmachten. Er stahl sich einen weiteren Augenblick, zog Lisa zur Seite des Ganges und drehte sie, bis sein Körper die Sicht auf sie verdeckte. „Machst du genug Apfelecken, dass du mir eine aufheben kannst?“

      „Vielleicht.“ Sie lehnte sich zur Seite, um einen Blick hinter seine Schulter zu werfen. Dann packte sie rasch seine Jackenaufschläge und zog ihn herab, während sie ihm ihre Lippen darbot.

      Er musste wirklich zurück an die Arbeit, aber er musste auch wirklich noch länger diesen kleinen Augenblick des Vergnügens mitnehmen. Er ließ die Arme um sie gleiten und drückte seinen Mund zu einer kurzen, intensiven Verbindung auf ihren, sodass er schwer atmete, als sie sich ein paar Sekunden später lösten.

      Lisa tätschelte sein Hemd, dann schob sie sich die Haare hinters Ohr, während sie mit einem Winken aufbrach. „Ruf mich an.“

      „Mache ich.“

      Er beobachtete sie, bis sie die Scheune verließ, dann drehte er sich um, um festzustellen, dass Caleb nur ein paar Meter entfernt stand.

      Sein Freund beäugte ihn wortlos.

      „Ich weiß, ich weiß“, sagte Josiah rasch. „Es sieht aus, als hätte ich dir etwas vorenthalten, aber die ganze Sache hat sich echt schnell entwickelt.“

      „Offensichtlich.“

      „War ja nicht so, als hätte ich es am Sonntag gewusst, denn ich wusste es nicht.“

      Caleb antwortete nicht. Er hatte wieder sein versteinertes Gesicht auf.

      Toll. Mit so einem völlig unbestreitbaren Mangel an Worten, der in diesem Augenblick in seinem Verstand herrschte, hätte seine Familie, die Meister der Bühne, ihn ewig aufgezogen. Josiah musste eine Möglichkeit finden, das Richtige zu sagen. „Ich mag sie. Und sie braucht eine Gelegenheit, sich zu entspannen.“

      Nichts. Keine einzige Reaktion, nur dieser Todesblick.

      „Komm schon“, bettelte Josiah. „Sag was. Ich schwöre, ich habe nur das Beste für sie im Sinn.“

      Verdammt sollte Caleb sein, wenn seine Lippen nicht zuckten, bevor er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr, wobei er sich wegdrehte, um seine Miene zu verbergen.

      Flüche stiegen in Josiahs Gedanken auf, während ihm klar wurde, dass sein Freund nur einen Augenblick davon entfernt war, in große Erheiterung auszubrechen, wenn nicht sogar Gelächter.

      „Du bist ein Bastard“, murmelte Josiah.

      Caleb schlug ihm mit einer Hand auf die Schulter und drückte fest zu. „Ich kann dich ja nicht oft hinters Licht führen. Ich musste die Gelegenheit ergreifen, die sich bot. Ich bin nicht genervt. Du hast recht – Lisa braucht Zeit, um sich zu entspannen, und du bist mein bester Freund. Wenn du nicht gut genug für sie bist, dann ist es niemand.“

      Er zögerte, ging an Josiahs Seite zu der Stute.

      „Aber …?“, drängte Josiah. Denn offensichtlich war noch mehr an dieser Unterhaltung dran.

      Caleb zuckte mit den Schultern. „Ich meine es ernst. Du bist mein Freund, und ich will das Beste für dich. Ich will nicht sehen, dass du verletzt wirst. Das letzte, was ich gehört habe, war, dass es keine Garantie gibt, dass Lisa vorhat, hierzubleiben.“

      „In ihrer Tasche ist aber auch noch keine Fahrkarte, die sagt, dass sie geht“, erklärte Josiah.

      „Ich weiß. Ich mache mir trotzdem Sorgen“ Sie blieben vor der Box stehen, und bevor Josiah sich wieder an die Arbeit machen konnte, sah ihm Caleb direkt in die Augen. „Pass auf dich auf.“

      Josiah konnte sich kaum beschweren, dass sein Freund ihm den Rücken stärkte. „Das mache ich, und ich werde auch auf sie aufpassen. Das siehst du schon.“ Denn zu viel Potenzial steckte in dieser Situation, um sich zurückzuziehen, ohne sich hundertprozentig darauf eingelassen zu haben.

      Er glitt in die Box und machte sich wieder an die Arbeit, Gedanken an Dates und Freunde und Zukunft vermischten sich miteinander.

      Das Leben war schön. Es konnte sogar noch schöner werden.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Natürlich wurde die Woche nun, da sie und Josiah ihre Beziehung öffentlich gemacht hatten, kompliziert. Ein Notruf führte ihn fort in die Wildnis des Highwood Pass.

      Lisa stellte fest, dass ihre Zeit in Arbeit und Besorgungen aufging, erst recht, als die Familie herausfand, dass Sasha und Emma über das Wochenende Dinge geplant hatten, die erforderten, dass sie in völlig unterschiedliche Richtungen loszogen.

      Die Lösung für diese seltsame Ausgangslage wurde komplett von der kleinen Emma gestellt.

      „Du musst nah an zu Hause bleiben, damit das Baby in Sicherheit ist“, erklärte Emma Tamara. Sie erwischte Lisa und Tamara in der Küche, während Sasha nirgends zu sehen war. Emma beugte sich vor, ihre blonden Locken wippten, während ihre hellblauen Augen ernst wurden. „Sasha will, dass Papa mitkommt, um ihr Stück zu sehen. Kannst du mich zur Jugendfreizeit bringen, Tante Lisa? Damit Mama und Papa bei Sasha bleiben können?“

      Tamara nickte Lisa bestätigend zu, und Lisa stimmte rasch zu. „Du bist eine sehr gute Schwester“, erklärte Lisa leise, drückte dem kleinen Mädchen einen Kuss auf die Wange. „Ich würde nur zu gern mit dir kommen.“

      Anstatt also Zeit zu finden, sich mit Josiah zu treffen, brachte Lisa ihre jüngere Nichte zur Jugendfreizeit, die übers Wochenende im Crowsnest Pass stattfand, während Caleb und Tamara näher zu Hause bei Sasha blieben.

      Was bedeutete, dass es wieder Montag war, bevor sie über ein Treffen mit Josiah auch nur andenken konnte. Oh, sie hatten sich ein paarmal geschrieben, aber die Unterhaltung blieb sehr allgemein und sehr an der Oberfläche, und sehr weit weg von einem Stil, den Lisa sich wünschte.

      Leute zu finden, mit denen man online plaudern konnte, war sehr viel einfacher, als Verbindungen im echten Leben zu haben, die man genoss.

      Die Mädchen waren in der Schule, und sie stürzte sich in Haushaltsaufgaben, als Caleb zurück ins Haus marschiert kam und sie überrascht anschaute. „Was machst du denn?“

      Ihre Hände steckten in einer Spüle voller schaumigem Geschirr. „Ist das eine Fangfrage?“

      Caleb schaute sich im Zimmer um. „Tamara hat es dir nicht gesagt? Ach, egal. Du hast heute wieder frei.“

      Sie lehnte die Hüfte an die Anrichte, während sie ihn verwirrt anschaute. „Ich brauche dieses Buch über Modernes Denken als Rancher, das du gelesen hast, um meinem Vater eine Kopie schicken. Ein freier Tag, zwei Wochen hintereinander? Ich glaube, das ist nicht legal.“

      Endlich entlockte sie ihm ein Lachen.

      „Ich habe viel zu viele Jahre damit verbracht, rund um die Uhr zu arbeiten. Die Arbeit geht niemals weg – das weißt du doch. Da die Dinge auf Silver Stone sehr viel glatter laufen, haben wir uns alle entschlossen, ein paar Veränderungen vorzunehmen.“ Er stellte die Stiefel auf das Regal neben der Tür und hängte seinen Hut auf. Ein verstohlenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Hier geht’s nicht darum, dass du einen Tag frei kriegst, wenn ich ehrlich bin. Es geht darum, dass ich Zeit mit meiner Frau und meiner Familie kriege.“

      „Meine Freizeit ist ein Bonus? Toll.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich freue mich, dass du Zeit mit den Leuten verbringst, die dir wichtig sind.“

      Was sie nicht über die Lippen brachte, war, wie sehr sie sich gewünscht hätte, dass das auch so gewesen wäre, als sie aufgewachsen war, aber sie schätzte, das wusste er. Tamara hatte ihm bestimmt erzählt, wie es im Lauf der Jahre gewesen war, wenn man George Coleman zum Vater gehabt hatte.

      Niemals schrecklich, niemals gut. Dieser seltsame, schwammige Mittelweg, auf dem sie sich schlecht fühlte, wenn sie sich beschwerte, denn der Mann hatte ihnen niemals wehgetan oder sie direkt vernachlässigt, aber sie wünschte sich, sie wäre zu ihm durchgedrungen, um zu sagen, wie viel mehr sie brauchten.

      „Ich werde meine Aufgaben beenden, und dann bist du mich los“, sagte Lisa, die sich wieder an die Arbeit machte.

      „Josiah ist zurück im Ort“, bemerkte Caleb.

      Sie sah in das Spülwasser, während sie wild eine Bratpfanne schrubbte. „Das ist schön.“

      „Für den Fall, dass du dich bei ihm melden willst.“

      Lisa bemühte sich sehr, ihre Erheiterung nicht zeigen. „Ich glaube, ich reite mal aus.“

      „Vielleicht will er mit dir kommen.“

      Lisa verdrehte die Augen, stellte aber sicher, dass ihr Gesicht unschuldig wirkte, als sich zu ihm umdrehte. Sie trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch, während sie ihn betrachtete. „Weißt du eigentlich, was du willst? Ich meine, kürzlich hast du noch geklungen, als würdest du mich davor warnen, mit deinem Freund zusammenzukommen, aber nun wirkt es so, als würdest du uns gern zusammenbringen wollen. Was soll es denn sein?“

      „Ich habe dich davor gewarnt, ihm wehzutun, aber mir würde es gefallen, wenn ihr beiden zusammen kommt.“

      Das war eine wirklich unerwartete Wendung nach seinem Kommentar kürzlich in der Scheune. „Echt?“

      Caleb zuckte mit den Schultern. „Wenn er gut genug ist, um die ganzen Jahre lang ein Freund zu sein, ist er gut genug, um mit dir zusammen zu sein.“

      Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. „Vielen Dank. Glaube ich.“

      Er hob sein Handy hoch. „Willst du, dass ich ihn anrufe?“

      Ein Lachen drang durch das Zimmer, als Tamara vortrat und sich auf einem der Küchenstühle niederließ. Über der Rundung ihres Bauches lag ein hellrosa Pulli, der zu ihrem Brillengestell passte. „Caleb? Willst du ein Date für meine Schwester klarmachen?“

      „Allein scheint sie es ja nicht auf die Reihe zu kriegen“, grollte er.

      „Sie hat doch gerade erst die Hände aus dem schmutzigen Spülwasser genommen“, stellte Tamara fest. Sie warf einen Blick auf Lisa. „Natürlich könnte ich ihn stattdessen anrufen.“

      Lisa schnaubte. Das war höllisch komisch. „Wisst ihr was? Ich will euch ja nur ungern euren Spaß nehmen, warum schreiben ihm also nicht alle? Sehen wir doch mal, wer schneller eine Antwort bekommt. Zehn Dollar für denjenigen, der …“

      Tamara hatte bereits ihr Handy herausgeholt. Caleb tastete sich die Taschen ab, auf der Suche nach seinem, was wirklich witzig war, bis Lisa klar wurde, dass sie ihr Handy unten gelassen hatte.

      Sie raste los, nahm zwei Stufen auf einmal, lauschte ihrem Lachen.

      Ihr Handy lag neben dem Bett, und sie setzte sich auf die Matratze, während sie eine rasche Nachricht tippte.

      
        
          
            
              
        Lisa: Ich habe den Tag frei. Was hast du vor?

      

      

      

      

      

      Sie war unterwegs nach oben, verkündete ihre Rückkehr mit einem gackernden Lachen, als ihr Handy vibrierte, bevor sie oben an den Stufen ankam.

      „Nehmt das, ihr lahmen Enten“, rief sie erfreut.

      Nur als sie auf das Handy hinabschaute, war die Nachricht nicht von Josiah.

      
        
          
            
              
        Sonora: Ich muss mit dir reden.

      

      

      

      

      

      Lisa kam vor, tippte eine Antwort:

      
        
          
            
              
        Rufst du mich an?

      

      

      

      

      
        
          
            
        Sonora: Ich habe keinen guten Empfang. Weißt du noch den großen Ahornbaum? Wie schnell könntest du da sein?

      

      

      

      

      

      Lisa war ehrlich neugierig und ein wenig besorgt. Ihr Telefon summte, als eine Nachricht von Josiah kam, aber sie ignorierte sie und betrat die Küche, um feststellen, dass sowohl Caleb als auch Tamara ihre Handys vor ihr in die Luft hielten. „Merkt euch das mal, ihr beiden. Ich habe ein weiteres heißes Date dran.“

      Sie tippte eine rasche Nachricht an Sonora:

      
        
          
            
              
        Dreißig Minuten, wenn ich mir ein Pferd schnappe. Fünfzehn mit dem Quad.

      

      

      

      

      
        
          
            
        Sonora: Ich glaube, du solltest das Pferd nehmen. Hetz dich nicht, aber bitte komm, so schnell du kannst, hierher.

      

      

      

      

      

      Na, das war ja mal ein Widerspruch. Lisa schickte eine abschließende Bestätigung, dann hob sie das Gesicht zu Tamara und Caleb. „Ich muss los.“

      „Stimmt was nicht?“, fragte Tamara, die Erheiterung auf ihrem Gesicht entglitt ihr.

      Lisa zuckte unbehaglich die Schultern. „Ich weiß es nicht. Sonora Fallen hat mich gebeten, mich mit ihr zu treffen, und es klingt, als wäre sie draußen unterwegs. Irgendwas stimmt nicht.“

      Caleb ging zur Tür. „Willst du, dass ich mit dir komme?“

      „Ich glaube nicht. Es könnte einfach nur sein, dass sie in Textnachrichten sehr viel ernster wirkt als persönlich, wenn ihr wisst, was ich meine? Ich würde es verabscheuen, wenn wir alle auftauchen, und sie dann denkt, wir hätten überreagiert.“

      Caleb zog trotzdem seine Jacke an. „Ich sag dir was. Schnapp dir, was du brauchst. Ich sattle Licorice für dich.“

      „Danke.“

      Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder nach unten, zog sich rasch wärmere Kleidung an. Während sie durch die Küche lief, reichte ihr Tamara einen Beutel. „Gibt nicht viel mehr als Müsliriegel. Tut mir leid.“

      Lisa umarmte sie rasch und gab ihr einen Kuss. „Erzähl mir später, wem ich zehn Mäuse schulde. Aber kannst du in der Zwischenzeit Josiah eine Nachricht schicken? Ich treffe mich mit Sonora am Ahornbaum entlang der Südgrenze. Dem, der neben dem Weg ist, der sich in drei Wege gabelt. Ich melde mich bei ihm, sobald ich kann.“

      „Kein Problem.“

      Sie ging hinaus zur Scheune und fand Caleb, der ihr Licorice entgegenführte. Er hielt das Pferd ruhig, während sie aufstieg, reichte ihr die Zügel und nickte zustimmend. „Übereil es nicht. Sonora kommt ganz gut klar. Ich schätze, dass sie nur auf ein wenig Gesellschaft aus ist.“

      „Ich hoffe, du hast recht. Wenn das der Fall ist, dann mache ich weiter und genieße meinen freien Tag. Du und Tamara, habt eine gute Zeit. Ich schreibe, sobald ich mehr weiß.“

      Das Gefühl, das sich auf sie legte, war nicht dasselbe wie vor einer Woche. Der Himmel war nicht ganz so klar, und die Temperatur war etwas kühler. Die Kälte des Winters klammerte sich fest, ohne eine Chance auf einen Wärmeeinbruch irgendwo in der Wettervorhersage. Dazu kam noch, dass sie nicht zu einer nebensächlichen Erkundung ausritt, sondern plötzlich wirkte der Tag, als hätte sich Gefahr eingeschlichen.

      Lisa bewegte Licorice stetig vorwärts. Nicht zu schnell und immer auf sicheren Tritt auf den ausgetretenen Pfaden bedacht.

      Es war beinahe fünfundzwanzig Minuten seit Sonoras erster Nachricht, als Lisa Rainbow an einen Baum neben dem Weg gebunden sah. Sie stieg ab und band Licorice am Boden fest, dann folgte sie den Fußstapfen, die tiefer unter die Bäume führten.

      „Mrs. Fallen? Ich bin da.“

      Ein leises Zischen lag in der Luft, und Lisa eilte weiter, um festzustellen, dass Sonora über einen Holzstapel schaute, den Kopf schüttelte, und einen Finger an die Lippen gedrückt hielt. „Sei leise, meine Liebe.“

      Sie winkte Lisa näher.

      Nur an einem Stapel umgefallener Bäume vorbei war eine kleine Lichtung. Ein extra großer Arbeitsschuppen mit zwei Seitenflügeln stand an der Westgrenze. Ein Lieferauto fuhr die holprige Straße entlang, verschwand beinahe sofort zwischen den Bäumen.

      „Was ist da los?“, fragte Lisa flüsternd.

      „Ich dachte, ich hätte gestern was gesehen, und kam zurück, weil ich neugierig war.“ Sonora deutete mit dem Finger auf den Schuppen. „Der sollte leer sein. Es hat mal zu Doc Carters Grundstück gehört, und seine Kinder streiten sich schon seit Jahren um die Erbschaft. Irgendjemand hat das Haupthaus gemietet, aber keines der Außengebäude wurde benutzt, oder zumindest nicht beim letzten Mal, als ich mit jemandem darüber geredet habe. Es gibt keinen Grund, dass ein solches Fahrzeug hier draußen sein sollte. Nicht mitten im Winter.“

      Lisa schaute sich um, aber es waren keine anderen Menschen oder Fahrzeuge irgendwo in Sicht. „Glaubst du, jemand verstaut etwas in der Scheune?“

      „Genau das glaube ich“, sagte Sonora. „Ich habe das Fahrzeug nicht erkannt, und ich kann mir keinen einzigen Grund vorstellen, weshalb jemand überhaupt ein Lieferauto hier rausfahren sollte.“

      Lisas Gedanken gingen sofort zu Hehlerware. Es war ein wenig zu weit auf dem Land, um für Diebe zu passen, aber das bedeutete auch, dass das Versteck grundsätzlich sehr viel schwerer zu finden war.

      Einen Augenblick später änderte sich alles.

      Sie hörten es beide. In der Stille, die sich herabsenkte, nachdem das laute Brummen des Motors verhallte, drang ein Geräusch, das viel zu vertraut klang, durch die eisige Reglosigkeit.

      Ein lautes Bellen. Ein schrilles Jaulen. Ein trauriges Heulen.

      Lisa und Sonora schauten einander an, Bestürzung machte sich breit, während sie gleichzeitig sprachen. „Hunde.“
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      Was für eine missliche Lage. Lisa musste Sonora überzeugen, in der Sicherheit der Bäume zu bleiben, bevor sie nach vorne lief, um genau herauszufinden, was vorging.

      Die ältere Frau schien ihre Gedanken zu lesen, denn sie runzelte die Stirn und wackelte vor Lisas Gesicht mit dem Finger. „Wage es bloß nicht, zu glauben, dass du allein losziehen kannst. Keine Heldentaten.“

      Sich allein dort hineinzuschleichen war etwas ganz anderes, als jemandes Großmutter in eine mögliche Gefahr zu schleppen. „Ich will doch nur mal kurz ins Fenster schauen“, versprach Lisa.

      „Dann komme ich mit dir und heb dich hoch.“

      Das war nicht die Antwort, nach der Lisa gesucht hatte. „Ich will nur mal schauen. Wenn etwas Illegales vorgeht, stochern wir da nicht drin rum, ohne Unterstützung zu holen.“

      Sonora rümpfte die Nase. „Wen sollen wir denn anrufen? Ich meine, wir wissen doch nicht einmal, ob es dort etwas gibt, mit dem man die Polizei behelligen sollte.“

      Lisa hob eine Hand, als ihr Handy vibrierte. Sie schaute nach, um eine Nachricht von Josiah zu entdecken.

      
        
          
            
              
        Josiah: Ich sehe eure Pferde. Wo seid ihr?

      

      

      

      

      

      Ein großes Gefühl der Erleichterung strömte in sie hinein. „Ich weiß nicht, wie er es so schnell geschafft hat, aber wir haben Hilfe. Josiah Ryder ist gleich um die Ecke.“ Sie hob vor Sonoras Gesicht einen Finger und rächte sich mit einer eigenen warnenden Geste. „Bleib hier. Keine Heldentaten.“

      Sie sagte es sehr betont. Die Lippen der älteren Frau zuckten, dann lächelte sie und nickte zustimmend. „Josiah ist ein guter Mann.“

      Lisa stapfte zurück durch den tiefen Schnee, weil sie dachte, das wäre leichter, als eine Antwort zu geben.

      Sie war kurz davor, unter den Bäumen hervor zu treten, als sie ihn erreichte, die Sorge auf seinem Gesicht wurde milder, als er sie sah. „Ist ein wenig kalt für ein Versteckspiel, oder?“

      „Es ist so was wie eine Schatzsuche, aber nicht unbedingt die gute Art. Sonora hat was gefunden“, erklärte sie, deutete mit dem Kopf dorthin, wo die ältere Frau wartete. „Sie schwört, dass die Scheune dort vorne leer sein sollte, aber wir haben vor knapp fünf Minuten einen Truck wegfahren sehen.“

      Eine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. „Sie hat recht. Komm schon, sehen wir mal, was da vorgeht.“

      Sie drangen langsam durch den Schnee vor, ganz am Rand des Waldsaums, hinterließen auf dem offen sichtbaren Schnee keine Spuren, bis sie einem Wildwechsel zu den zusammengepressten Reifenspuren des Lieferwagens folgen konnten.

      Die Gegend war eindeutig verlassen. Die ruhige Reglosigkeit der abgelegenen Wildnis im Winter wurde nur vom Geräusch der bellenden Hunde durchbrochen.

      Im ersten Moment blieben Lisa und Sonora zurück, während Josiah durch das Fenster schaute.

      Er schüttelte angewidert den Kopf und bedeutete ihnen, vorzutreten. „Man wird nicht auf uns schießen, aber es ist eine unangenehme Überraschung.“

      Er nahm ein Stück Metall, das an einer Wand lehnte, und nutzte es, um das Schloss aufzustemmen. Als sich die Tür öffnete und Licht hineinströmte, wurden sowohl das Bellen als auch das Wimmern lauter.

      Lisa folgte Josiah vorsichtig in das Gebäude, eine Woge ungesunder Gerüche traf sie wie eine Ladung Schlamm im Gesicht.

      Das Bellen wurde verzweifelter.

      Sonora gab ein verstörtes Geräusch von sich, während sie neben Lisa trat. „Du liebe Zeit, wie viele Hunde? Ach, die Armen.“

      Hölzerne Verschläge waren zu groben Rechtecken zusammengenagelt worden. Zusätzlich gab es Boxen und Spielbereiche für die Kleinen, die in engen Reihen aneinander gepackt waren, mit kaum genug Platz, dass man dazwischen durchgehen konnte. Jeder dieser Verschläge enthielt drei oder mehr Welpen, manche mit Hündinnen, die ihre Zähne zeigten, aber nicht die Energie hatten, um mehr zu tun, als bedrohlich zu knurren, während sie vorbeigingen.

      „Das ist ein Massenzuchtbetrieb“, sagte Josiah leise. „Ein schlecht aufgezogener, furchtbar geregelter, verdammter Massenzuchtbetrieb, in dem Hunde misshandelt werden.“

      Er blieb neben dem ersten Verschlag stehen. Die Hundemutter lag auf der Seite und säugte ein paar Welpen, die mitleiderregend wimmerten. Die Hündin regte sich nicht, als Josiah seine Hand auf die Hinterseite ihres Kopfes legte, um sie vorsichtig zu streicheln.

      „Sie ist so dehydriert, dass sie keine Milch mehr geben kann.“ Seine Stimme war ein wütendes Grollen.

      Sonora hatte ihr Handy herausgeholt. „Wen rufe ich an?“, fragte sie Josiah. „Die Polizei?“

      „Ja. Ich rufe in der Klinik an.“ Josiah erhob sich, wütende Anspannung lag auf seinem Körper, während er sich in dem Gebäude umsah. „Was für ein Schlamassel.“

      Lisa trat an seine Seite und nahm ihn am Arm. „Wie kann ich denn helfen?“

      Das Wimmern um sie herum brach ihr das Herz, aber sie stählte ihr Rückgrat und suchte nach Kraft, bis sie ihm in die Augen schauen konnte, so gleichmütig wie möglich.

      Er warf rasch einen Blick auf Sonora, bevor er sich umdrehte, und zog Lisa an sich, damit er leise mit ihr reden konnte. „Es gibt eine Menge Dinge, bei denen du helfen kannst, aber wenn es Zeit ist, kannst du dafür sorgen, dass Sonora geht? Sie muss nicht dabei sein, wenn …“

      Der Griff um ihre Arme verfestigte sich, und Lisa schluckte schwer. „Einige von ihnen werden es nicht schaffen, oder?“

      Josiah zögerte, dann schüttelte er den Kopf. „Die Sache ist die, wenn man so viele Tiere auf einmal findet, ist das immer eine Situation aus der Hölle.“

      Er entschuldigte sich, um bei der Tierklinik von Heart Falls anzurufen. Er drehte ihr den Rücken zu und redete leise.

      Lisa wollte ihn nicht dazu bringen, es zu sagen, aber sie hatte bereits erkannt, was das Problem war. Sie hatte sich oft genug damit herumgeschlagen, wenn eine der Katzen oder Hunde auf der Whiskey Creek Ranch unerwartet geworfen hatte. Vier oder fünf Tieren ein neues Zuhause verschaffen, wenn man wusste, woher sie stammten, war eine Sache.

      Das hier war ein ganzes Gebäude voller Welpen, mit unbestimmten Rassen, keiner davon geimpft oder entwurmt …

      Es gab nicht viele Leute, die das Risiko eingehen würden, unbekannte Tiere ihren eigenen gut gepflegten Haustieren an die Seite zu stellen.

      Sonora war fertig damit, der Polizei Richtungsanweisungen zu geben. Sie steckte ihr Handy weg und ging direkt dorthin, wo Lisa stand. Der ganze Ort stank nach nassem Hund, Kacke und Pisse. Irgendwo faulte etwas vor sich hin.

      Es war schwer, den heulenden Lärm der Beschwerden um sie herum zu ignorieren. Er ließ nie nach, sickerte in ihre Ohren und vibrierte durch ihren Körper.

      In der Zukunft, wann immer Lisa an Hoffnungslosigkeit dachte, war es dieses Geräusch, an das sie sich erinnerte.

      „Komm schon“, sagte Lisa. „Sehen wir mal, ob es hier irgendwo einen Wasseranschluss gibt.“

      Es dauerte über eine Stunde, bis jemand auftauchte, um zu helfen, aber schließlich war eine ganze Schar Leute in dem Gebäude. Lisa hatte Caleb angerufen, und er hatte ihren Vorarbeiter kontaktiert.

      Ashton kam durch die Tür, nur Augenblicke, nachdem Josiahs Mitarbeiter eingetroffen waren.

      Josiah gab knappe Befehle. „Alle Hunde, die hier rauskommen, müssen in die Quarantäne. Wir haben Platz in den Zwingern in der Klinik und bei mir zu Hause, aber dort bringe ich nicht mehr als ein Dutzend unter.“

      Ashton wirkte bedauernd, als er etwas sagte. „Die Männer und ich können dir zur Hand gehen, wenn die Tiere weggebracht werden müssen, aber wir können keine von ihnen auf Silver Stone mitnehmen. Es tut mir leid.“

      „Kein Grund, sich zu entschuldigen“, versicherte Josiah ihm. „Wir müssen nur …“

      „Ihr könnt sie alle zu mir bringen.“ Die Erklärung kam mit schockierender Klarheit, drang durch das heulende Chaos.

      Alle drehten sich um, um Sonora anzuschauen. Sie sah ausgerechnet Ashton trotzig an. Als würde sie ihn dazu herausfordern, ihr zu widersprechen.

      Josiah warf rasch einen Blick auf Lisa, bevor er tief Luft holte. „Sonora, das ist ein großzügiges Angebot, und du hast zwar den Platz, aber es gibt keine Möglichkeit, dass du dich um so viele Tiere kümmern kannst. Nicht ohne Hilfe.“

      „Dann heuere ich eben jemanden an“, sagte sie. „Ich bin doch kein blauäugiges Kind. Ich weiß, was mit diesen Tieren passieren wird, wenn ich sie nicht nehme.“

      „Das wird Geld kosten, und auch Zeit“, warnte er. „Ich bin äußerst dankbar, dass du etwas beitragen willst, aber du musst wissen, worauf du dich da einlässt.“

      „Es ist zu viel“, grollte Ashton. „Du arbeitest dich noch in ein frühes Grab.“

      Sonora richtete sich auf. „Ich glaube, ich kann am besten beurteilen, wie ich meine Zeit und Energie einsetze. Es wird mir guttun. Und mir macht es nichts aus, dass es Geld kostet.“ Der letzte Kommentar war an Josiah gerichtet. „Tatsächlich habe ich schon darüber nachgedacht, wie ich mein Grundstück sinnvoller nutzen könnte. Ich will kein richtiges Vieh mehr, aber ohne weitere Tiere um mich herum ist es irgendwie schon einsam. Ich habe darüber nachgedacht, eine Tierrettung aufzubauen.“

      „Eine Tierrettung …?“

      Ashtons Widerworte wurden heftig abgeschnitten, als Sonora ihm einen eisigen Blick zuwarf.

      Lisa trat vor, um einen Arm um die Frau zu legen. „Ich kann mich nicht langfristig einbringen, aber wenn du das machen möchtest, werde ich dir helfen, wie immer ich kann, während ich hier bin.“

      Die Anspannung, die aus Sonoras Körper wich, machte deutlich, dass Lisas Unterstützung wertgeschätzt wurde, so unerwartet sie auch gekommen war.

      Sonora hob trotzig das Kinn zu Ashton. „Also.“

      Er sagte nichts, doch er nickte.

      Sie wandte sich an Josiah. „Es liegt an deinen Leuten, zu entscheiden, welche Tiere gut genug in Form sind, damit du glaubst, sie schaffen es. Ich neide dir deine Aufgabe nicht, darum lasse ich dich damit weitermachen, und ich setze mich an meine. Ich breche nach Hause auf und bereite alles vor.“

      „Danke dir“, sagte Josiah leise. Er schaute sich in der Scheune um, deutete auf eine der Mitarbeiterinnen aus der Klinik, damit sie zu ihnen kam. „Pam wird mit dir gehen. Mit ihrer Hilfe, und vielleicht ein paar der Helfer von Silver Stone, sollte es möglich sein, alles für die ersten Neuankömmlinge herzurichten.“

      Lisa drückte Sonora den Arm. „Ich will bleiben, um Josiah zu helfen, also wird jemand anders Licorice zurück nach Silver Stone reiten müssen. Ich wüsste es zu schätzen, wenn du mit ihnen gehst.“

      Denn auf gar keinen Fall wollte sie, dass Sonora allein aufbrach. Aber sie konnte auch auf gar keinen Fall Josiah zurücklassen. Der Mann sah aus, als würde er sich in Stein verwandeln.

      Sonora nickte, dann schnaubte sie genervt. „Dann kann ich ja auch gleich die größte Nervensäge mitnehmen. Ashton Stewart“, rief sie laut. „Du bringst mich nach Hause. Komm in die Gänge, Freundchen. Ich habe nicht den ganzen Tag.“

      Sie tätschelte Lisa fest den Arm, schaute sich einmal mehr in der Scheune um und schüttelte traurig den Kopf. Sie richtete sich den Hut und ging zur Tür, sodass Ashton nur durch die Verschläge hasten konnte, bis er aufholte.

      Lisa wandte sich an Josiah. „Gib mir was zu tun.“
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        * * *

      

      Es war die schlimmste aller Höllen. Während sie mitten in der Scheune standen, fielen Josiah all die Gründe ein, weshalb er die Ausbildung zum Tierarzt gemacht hatte. Es war gut, sich bücken zu können und einen gesunden kleinen Welpen zu finden, der sich begeistert wand, um mit der Zunge seine Finger abzuschlabbern.

      Josiahs Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass es Tieren besser ging. Nicht, sie von Schmerzen zu erlösen, zu denen es überhaupt nicht hätte kommen sollen.

      Am Ende arbeiteten sie in zwei unterschiedlichen Teams in unterschiedlichen Bereichen der Scheune. Die gesunden Welpen gab es in jeder Altersstufe, von neugeboren bis ein paar Wochen alt und bereits entwöhnt. Bei den Hündinnen, die gut genug in Form waren, passte Josiah auf, dass er sich vorsichtig bewegte, sie erst mal schnüffeln und seine sanfte Berührung spüren ließ, bevor er sie oder ihre Welpen wegbrachte.

      Etwa fünfzig Prozent der Zeit konnte er sie in eine der mit Decken ausgelegten Hundeboxen legen, die hergebracht worden waren. Lisa gab ihnen einige der Packungen mit hoch konzentrierter Flüssigkeit – so eine Art Energy Drink für Hunde. In der Zwischenzeit konzentrierte Josiah sich auf die Welpen, trennte diejenigen, die zu schwach waren, um zu überleben, von denen ab, die noch eine Chance hatten.

      Die gesunden reichte er weiter, arbeitete Seite an Seite mit Lisa. Ihre leise Stimme war überall um ihn herum, während sie ruhig mit den Tieren sprach, ihren Stress senkte, bevor sie sie neben ihre Mütter legte.

      Die Sanftheit in ihrem Tonfall half ihm, ruhig und kontrolliert zu bleiben, während er sich um die elende Aufgabe kümmerte, den sterbenden Welpen einen angenehmen Tod zu bereiten.

      Innerlich jedoch fluchte er, wütend auf die Menschen, die diese schreckliche Situation herbeigeführt hatten. Das war nicht, weshalb er Tierarzt geworden war. Er hasste es, Tiere einzuschläfern, aber es war besser, als sie leiden zu lassen.

      Jedes Mal, wenn er die Spritze verabreichen musste, war es, als würde sich ein weiteres Seil um ihn legen. Es wurde kälter, und es war schwer, zu atmen. So viele unschuldige Wesen litten, weil jemand gierig und dumm gewesen war.

      Der chaotische Lärm in der Scheune ließ nach, als die gesunden Tiere durch die Tür gebracht und zu Sonoras Ranch gefahren wurden.

      Die Helfer von Silver Stone hatten einen Truck dabei, die hintere Ladefläche war mit einer schweren Plane ausgelegt. Sie würden die armen Tiere, die es nicht geschafft hatten, dort begraben, wo sie einen Bagger einsetzen konnten, um ein Loch in den gefrorenen Boden zu graben.

      Lisa kehrte zurück vom Abgeben der letzten Welpen, die nie wieder bellen würden. Das Gebäude war schließlich leer.

      Sie ließ sich neben ihm nieder, und Josiah stutzte, beugte sich zu ihr, damit ihre Körper sich berührten. „Du hättest nicht bleiben müssen“, sagte er leise. „Ich weiß, dass es schwierig ist.“

      „Das musste ich schon früher tun“, sagte sie, Traurigkeit haftete an ihren Worten wie Eiszapfen. „Nicht in diesen Ausmaßen, aber jeder, der auf dem Land aufwächst, hat irgendwann mal mit dem Tod zu tun.“

      Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Sie schwankten beide, ihre Körper waren angespannt vor Wut und Traurigkeit, aber es war alles leichter gewesen, weil sie da gewesen war. „Vielen Dank.“

      Sie schaute auf, ihre Wimpern waren feucht von zurückgehaltenen Tränen. Sie sagte nichts. Neigte nur kurz das Kinn, schluckte schwer.

      Einen Augenblick lang saßen sie da, hielten einander, nutzten die Wand an ihrem Rücken, um aufrecht zu bleiben.

      Plötzlich durchbrach ein Kratzgeräusch hinter ihnen die fast vollkommene Stille. Und dann noch eins, gefolgt von einem leisen Wimmern.

      Lisa blinzelte. „Irgendwo da drin ist noch ein Hund.“

      Sie kam auf die Knie und schob an der Holzfläche an ihrem Rücken. Sie quietschte, gab aber nicht nach.

      Josiah begann sich auch umzusehen. Es dauerte nicht lang. „Hier. Scharniere.“

      „Das sieht nicht aus wie eine Tür“, beschwerte sich Lisa, aber ihr Blick huschte rasch über die Oberfläche. „Dort. Jemand hat diese Käfige vor dem Türknauf aufgestapelt.“

      Sie bewegten alles so rasch wie möglich aus dem Weg. Da alle Tiere weg waren, erklärten das Schnüffeln und die leisen Jaulgeräusche eindeutig: Vergesst mich nicht.

      Josiah schnappte sich ein Brett, das er vor die Unterseite die Tür stellte, damit er sie vorsichtig öffnen konnte, ohne dass das Tier entkam.

      Es stellte sich heraus, dass er sich keine Sorgen hätte machen müssen, denn obwohl das Kratzen und Bellen sich fortsetzte, raste nichts heraus, um sie zu begrüßen.

      Lisa steckte den Kopf um die Ecke. „O mein Gott.“

      Sie schob sich an ihm vorbei, bevor er etwas sagen konnte. Josiah nahm sie am Arm, um sie zu verlangsamen, was bedeutete, dass sie beide im gleichen Augenblick vor der Quelle des Geräuschs ankamen.

      Es war ein cremefarbener Terrier mit leuchtenden Augen und aufgerichteten Ohren. Auf jeden Fall keines der Tiere aus der Massenzucht. Das Tier hatte ein Halsband um den Hals.

      Während Lisa sich hinkniete und eine Hand ausstreckte, setzte sich das kleine Wesen auf die Hinterbeine und neigte den Kopf. Schaute zwischen ihnen beiden hin und her, als würde es warten.

      Ein scharfes Bellen erklang, dann Stille. Als ob es sagte: Hallo, könntet ihr mich hier ein bisschen schneller rausbringen, bitte?

      Der Hund kam allerdings nicht nach vorne, und dann sah Josiah es. „Das Hinterbein. Es sitzt irgendwie fest.“ Er legte einen Arm auf Lisas Schulter, um sicherzugehen, dass sie sich nicht bewegte, während er näher rückte. „Es wirkt wie ein sanftes Wesen, aber wenn es Schmerzen hat, lässt sich nicht sagen, wie es reagiert. Gib mir mal kurz.“
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